
        
            
                
            
        

    
Ein paar erläuternde Worte zum bevorstehenden Weltuntergang:

 

1. Bitte beachten Sie, dass entgegen anderslautenden Berichten nicht mit apokalyptischen Reitern zu rechnen ist.

2. Die ordnungsgemäße Entvölkerung des Planeten erfolgt durch Dämonen, jeder Menge davon, um genau zu sein. Und sie haben viele scharfe Zähne.

3. Aus Gründen des Naturschutzes wird darauf verzichtet, die Meere in Blut zu verwandeln und das Höllenfeuer herniederregnen zu lassen. Bitte stellen Sie sich aber auf schlechtes Wetter ein (und die in Punkt 2 angekündigten Dämonen).

4. Gerüchte, dass brave Kinder und mildtätige Erwachsene verschont werden, können nicht bestätigt werden.

 

Wir wünschen Ihnen einen erfolgreichen Weltuntergang!
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Über den Autor:

Timothy Carter, Jahrgang 1972, wurde in England geboren, wuchs aber in Kanada auf und lebt heute mit seiner Frau in Toronto. Er weist ausdrücklich darauf hin, dass er einen Roman geschrieben hat und keinen Ratgeber darüber, was zu tun ist, wenn die Welt untergeht (wobei die Lektüre natürlich hilfreich sein könnte).

 

Wir empfehlen Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus unserem Programm – schreiben Sie einfach eine E-Mail mit dem Stichwort »Dämonenhunger« an: 

fantasy@droemer-knaur.de


Timothy Carter
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Die amerikanische Originalausgabe erschien 2007

unter dem Titel Epoch bei Flux, an imprint of Llewellyn Publications,

Woodbury/USA.

 

Besuchen Sie uns im Internet:

www.knaur.de

 

Wir empfehlen Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff 

aus unserem Programm – schreiben Sie einfach eine E-Mail

mit dem Stichwort »Dämonenhunger« an:
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Vorwort

 

Dies ist die Geschichte der Vernichtung der Welt. Es ist eindeutig keine Geschichte über irgendeinen Helden, der den Weltuntergang verhindert, obwohl natürlich Helden und Bösewichte darin vorkommen, ebenso wie phantastische Geschöpfe und Magie. Nicht zu vergessen Schlachten, Niederlagen und Siege.

Doch freue dich nicht zu früh, lieber Leser. Dieses Buch wird trotzdem mit dem Untergang unserer guten alten Mutter Erde enden. Das Spiel wird nicht in letzter Minute abgepfiffen, es gibt keine schicksalhafte Kehrtwende und auch keinen überraschenden Schlussgag à la »Puh, das war jetzt aber knapp«.

O nein. Das war’s. Das Ende ist gekommen.

Dafür fängt der Spaß nun erst richtig an. Deswegen wird es auch Zeit, Vincent kennenzulernen.
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Eines Tages wird der Planet X die Erde rammen«, erklärte das hochgewachsene Mädchen mit dem weißen Bubikragen. »Und dann wird er uns alle vernichten.«

Vor ihr auf der Schulbank lag ein bemalter Basketball, der den feindlichen Planeten darstellen sollte, daneben stand ein Globus, auf dem alle zu erwartenden Naturkatastrophen detailliert mit wasserfestem Marker eingezeichnet waren.

Auf dem großen Plakat an der Wand war die exakte Darstellung der Umlaufbahn des feindlichen Sterns zu sehen. Darüber prangte in fetten roten Lettern: »Planet X«.

Das Mädchen hieß Sandra. Sie war nicht Vincent.

»Sie haben längst ihre Agenten ins Weiße Haus und das Pentagon eingeschleust«, verkündete ein japanischer Junge, auf dessen strahlend weißem T-Shirt ein riesiger waffenstarrender Roboter prangte. »Wenn ihre Flotte erst mal in die Erdumlaufbahn eingetreten ist, haben sie uns innerhalb von Sekunden erledigt.«

Vor ihm auf dem Tisch hatte er kriegerisch aussehende Aliens aus Plastik und Ufo-Spielfiguren aufmarschieren lassen und der besonders schaurigen Wirkungen wegen abgetrennte Gliedmaßen menschlicher Plastikfiguren darum herum angeordnet. Eine Reihe phantasievoller Bilder an der Wand verdeutlichte überdies, dass die Außerirdischen bei der Eroberung keineswegs zimperlich vorgehen würden.

Der Junge hieß Pat, und er war ebenfalls nicht Vincent.

»Die Welt wird zu Eis erstarren«, ließ sich ein dünner indischer Junge unheilvoll vernehmen. »Extreme Klimaveränderungen bedingen eine neue Eiszeit, die jegliches Leben vernichten wird.«

Mehrere Stapel mit Zeichnungen von fürchterlichen Unwettern und stichpunktartigen schriftlichen Erklärungen untermauerten seine Weltuntergangsvision. Auf einem Plakat an der Wand war in blauer Schrift zu lesen: »Die nächste Eiszeit kommt bestimmt.«

Er hieß Vinjay und war, wie der geschätzte Leser möglicherweise bereits vermutet hat, ebenfalls nicht Vincent.

Ehrlich gesagt waren die meisten der Kinder, die gerade auf der Woodlaw Middle School ihre Projekte anlässlich des zehnten jährlich stattfindenden Schülerforums der Wissenschaft präsentierten, nicht Vincent. Es gab zwei Michaels, vier Johns und eine stattliche Anzahl von Jennifers – aber nur einer von ihnen war Vincent.

Ebendieser Vincent Drear stand hinter seinem Tisch in einer etwas abseits gelegenen Ecke der Turnhalle, direkt neben dem orangefarbenen Getränkeautomaten. Seine abgewetzten Jeans, ein Dorn im Auge seiner Mutter, hatte er ihr bereits zweimal in letzter Minute aus den Händen gerissen, bevor sie im Mülleimer gelandet waren. Er trug ausgetretene, ziemlich schmuddelige Turnschuhe, obwohl seine Eltern blank polierten Lederschuhen den Vorzug gegeben hätten, und ein ausgeleiertes T-Shirt. Alles in allem nichts besonders Auffallendes, dafür aber sehr bequem. Vincent zog gerne bequeme Sachen an. Darin konnte man unangenehme Situationen besser überstehen, beispielsweise das höhnische Kichern der Besucher, die gerade seinen Tischaufbau betrachteten.

Vincents Tisch war über und über mit Faltblättern und frommen Abhandlungen der Glaubensgemeinschaft seiner Eltern bedeckt. Außerdem standen dort kleine Plastikfiguren von Jesus Christus, Moses und Abraham, das heilige Triumvirat. Vincent hatte sie rings um einen Mini-Globus angeordnet, direkt neben einem Schild mit der Aufschrift: »Die innere Reinigung«.

Während seine Mitschüler ihre Untergangsprophezeiungen wie Marktschreier feilboten, saß Vincent zusammengekauert auf seinem Stuhl und hoffte inständig, dass ihn niemand bemerkte.

»Du hoffst, dass dich niemand bemerkt, stimmt’s?«, sagte Big Tom, der kleinste Schüler der ganzen Schule. Sein weißes Hemd war bis zum Kragen zugeknöpft, und der Anblick seiner scheußlichen rostroten Kordhose löste auf der Stelle heftigen Brechreiz aus. Obwohl sich Big Tom einen Stapel Bücher unter den Po geschoben hatte, konnte man seinen Kopf hinter dem Tisch kaum erkennen.

»Die Jury dreht gleich ihre Runde«, teilte Big Tom seinem Freund mit.

Vincent nickte stumm. Er hielt den Blick auf seinen großen Bruder Max geheftet, der eifrig Faltblätter von Vincents Tisch verteilte. Max war ziemlich groß und legte gesteigerten Wert auf akkurate Kleidung. Er trug ein rotes Hemd und eine Fliege. Sein Scheitel war wie mit dem Lineal gezogen, und die blauen Augen konnte man beim besten Willen nicht anders als stechend bezeichnen.

Während Max den anderen Schülern Broschüren in die Hände drückte, predigte er, was das Zeug hielt, um wenigstens eine verlorene Seele auf den rechten Weg zurückzuführen.

Vincents Familienmitglieder waren alle Anhänger des Triumvirats, einer Glaubensgemeinschaft, die sich erst seit kurzem auf dem religiösen Markt tummelte. Nach deren Lehre hatten die drei Zentralgestalten der Bibel – Jesus, Moses und Abraham – sich zusammengetan und eine Schrift verfasst, die ein für alle Mal die göttlichen Pläne für das Universum enthielt.

Diese Schrift, das Buch des Triumvirats, war vor dreißig Jahren in einer Höhle vor den Toren Jerusalems entdeckt worden. Das Buch berichtete von schweren Zeiten, in denen Dämonen die Erde heimsuchten, ihr Unwesen trieben und die Menschen arglistig belogen und in die Irre führten. Einzig und allein die Triumviraten konnten der Menschheit den rechten Weg weisen und sie vor dem Höllenfeuer ewiger Verdammnis retten.

Vincent hatte seinen Bruder keineswegs um Hilfe gebeten. Ehrlich gesagt hatte er auch gar keinen Stand über die Religion des Triumvirats machen wollen, denn er hielt das Triumvirat für ausgemachten Blödsinn. Allerdings war er klug genug, seine Meinung für sich zu behalten.

Vincent warf einen Seitenblick zu Big Toms Tisch. Die beiden Freunde hatten eine ganze Woche lang an dem Vulkanmodell aus Pappmache gebastelt, und Vincent war mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Die Bemalung hatte er natürlich selbst übernommen. Steingrau für den Kegel, Rot für die Lavaströme und von der Mitte ab Braun für die Bäume. Der Krater des Vulkanmodells war zehn Zentimeter breit und mit Backpulver gefüllt. Neben dem Vulkan stand eine Flasche mit Essig, der mit dem Backpulver reagieren und einen Vulkanausbruch auslösen sollte. An der Wand hinter Big Tom hing ein Schild mit der Aufschrift: »Vulkankatastrophe«. Der Titel war Vincents Einfall gewesen und wesentlich plakativer als »Eines Tages werden Vulkane mit dicken Aschewolken dafür sorgen, dass die Welt untergeht«, wie er fand.

Vincent glaubte nicht, dass Vulkane den Weltuntergang auslösen würden. Natürlich verursachten sie bisweilen Wetterumschwünge – er erinnerte sich noch gut an den klirrend kalten Winter vor einigen Jahren, als ein Vulkan in Peru bergeweise Asche ausgespien hatte –, aber ein Vulkan würde wohl kaum jemals genügend Asche in die Luft schleudern, um jegliches Leben auf der Erde zu vernichten.

Immerhin war ein apokalyptischer Vulkanausbruch erheblich wahrscheinlicher als die Vorstellung, das heilige Triumvirat könne vom Himmel auf die Erde herabsteigen und den bevorstehenden Weltuntergang ankündigen. Ausgerechnet diese Theorie musste Vincent jedoch vertreten.

»Findest du es nicht auch eigenartig, dass sich in diesem Jahr alle bloß mit dem Weltuntergang beschäftigen?«, fragte Big Tom wie aus heiterem Himmel.

»Das Thema ist nun mal vorgegeben«, erwiderte Vincent und warf einen verdrossenen Blick auf seinen Bruder. »Danach müssen wir uns richten.«

»Na ja, schon«, antwortete Big Tom. »Trotzdem ist es komisch, dass sich der Direx ausgerechnet so etwas Düsteres ausgesucht hat, oder?«

Vincent nickte. Dabei wunderte er sich überhaupt nicht. Die Schulleitung schwamm eben auf jeder Modewelle mit.

Derzeit war der Weltuntergang der letzte Schrei. Wie die meisten Trends war auch dieser wie aus dem Nichts aufgetaucht, aber nach zwei Jahren hatten sich alle irgendwie an dem Thema festgebissen. Wöchentlich wurden vermeintliche Kometen geortet, die Kurs auf die Erde zu nehmen drohten, oder angebliche terroristische Gruppen entdeckt, in deren Gepäck sich die Bombe befand. Selbst die Wetteransager wurden es nicht müde, auf sonderbare Klimaveränderungen hinzuweisen und diese als Vorboten unheilvoller Ereignisse zu deuten.

Dann gab es da noch die Sekten. Natürlich nannten sie sich niemals Sekten, sondern »Die Hüter des einzig wahren Glaubens« oder so. Man hatte jedenfalls den Eindruck, dass kein Tag verging, an dem die Zeitungen nicht über die Anhänger des »einzig wahren Glaubens« berichteten. Sie machten unermüdlich mit Protestmärschen, Läufen oder Kundgebungen auf sich aufmerksam. Mitunter versammelten sie sich auch vor Arztpraxen oder dem Haus eines Politikers. Außerdem stürmten sie häufig Buchhandlungen, Kinos oder andere Orte, die sündhafte Taten oder Bilder zur Schau stellten.

Nun warnten natürlich alle Sekten vor dem unmittelbar bevorstehenden Weltuntergang, doch den Anhängern des Triumvirats konnte in dieser Hinsicht niemand das Wasser reichen. Seit Beginn des Schuljahres hatten Vincents Eltern ihn bereits auf sage und schreibe drei Weltuntergangskundgebungen geschleppt, und er hatte sich jedes Mal zu Tode gelangweilt.

Immerhin – was die Vorbereitung des Projektes anging, hatte sich Vincent nicht gerade überarbeiten müssen. Wenn etwas im Hause der Familie Drear im Überfluss vorhanden war, dann Weltuntergangspamphlete. Nur aus diesem und keinem anderen Grund empfand Vincent heute der Familienreligion gegenüber eine gewisse Nachsicht. Da sich alle förmlich überschlagen hatten, um ihm bei seinem Projekt unter die Arme zu greifen, war ihm reichlich Zeit geblieben, Big Tom zu helfen.

»Ach du Schreck, da kommt die Jury«, zischte Big Tom. »Was soll ich jetzt machen?«

Vincent verdrehte die Augen. Tom war zwar ein guter Freund, aber leider nicht gerade das hellste Licht.

»Wenn sie dir Fragen stellen, wirfst du einfach einen Blick auf meine Notizen.« Er tippte nachdrücklich auf den Papierstapel auf Big Toms Tisch. »Und wenn sie eine kleine Demonstration sehen möchten, gießt du Essig auf das Backpulver.«

»An den Teil kann ich mich noch ganz gut erinnern«, sagte Big Tom und griff hastig nach der Essigflasche. »Es ist bloß … du hilfst mir ein bisschen, ja?«

»Na klar«, erwiderte Vincent. »Entspann dich. Das ist nur ein Schülerforum.«

»Schon«, gab sein Freund zurück. »Aber ich will unbedingt den ersten Preis holen.«

»Das schaffst du sowieso nicht«, erklärte Vincent. »Ebenso wenig wie ich. Natürlich gewinnt Barnaby Wilkins, das ist doch jedes Jahr so.«

Darauf fiel Big Tom keine Antwort ein. Beide warfen einen Blick auf den Tisch in der Mitte der Turnhalle und das dazugehörige Riesenplakat mit der Aufschrift: »Regierungsverschwörung«. Hinter dem Tisch stand ein langer, sportlich wirkender Junge in Khakihosen, Polohemd und Sweatshirt mit V-Ausschnitt. Er sah zwar nicht aus wie der klassische Schulrüpel, aber die beiden Freunde wussten nur zu gut, dass in diesem Fall der Schein trog.

Barnabys Beitrag bestand aus einer Diashow, die auf zwei Laptops zugleich ablief, mit Soundeffekten und einem Sprecher, dessen Stimme aus riesigen Lautsprechern dröhnte. Die bombastische Begleitmusik allerdings war für Vincents Geschmack des Guten eindeutig zu viel.

Obendrein hatten sich Barnabys Leibwächter Bruno und Boots auf beiden Seiten des Tisches einschüchternd aufgebaut. Sie trugen schwarze Anzüge und Sonnenbrillen und gaben gelegentlich Sätze wie »Normalerweise halten wir diese Informationen unter Verschluss« oder »Du hast genug gesehen« von sich.

»Jedenfalls weiß er, wie man so was aufzieht, das muss man ihm lassen«, sagte Vincent seufzend.

Barnabys Vater, Francis Wilkins, war reich. Vielleicht nicht gerade steinreich, aber er besaß auf jeden Fall mehr als genug und noch ein bisschen dazu. Er gehörte zu den Topmanagern von Alphega, einem der größten und profitabelsten Großkonzerne weltweit, und er wurde unverschämt gut bezahlt. Jahr für Jahr scheute er keine Ausgaben, um die Projekte seines Sohnes zu unterstützen. Die anderen Kinder waren deswegen ziemlich neidisch, doch die Jury geriet vor Begeisterung jedes Mal aus dem Häuschen.

»Na, was haben wir denn da?«, sagte einer der Preisrichter, als die Gruppe vor Big Toms Tisch stehen blieb. Er war klein, verschwitzt, hatte eine Glatze und verströmte einen leichten Käsegeruch.

»Das ist … also mein Projekt beschäftigt sich mit Vulkanen«, erklärte Big Tom.

»Aha, das soll also einen Vulkan darstellen?«, äußerte ein weiterer Preisrichter und klopfte leicht auf das Pappmache. »Und ich dachte, das wäre ein Schornstein.« Er war groß, dünn und hatte auch nicht mehr viele Haare. Außerdem waren seine Brillengläser so dick, dass sie seine Augen eulenhaft vergrößerten.

»Das ist ein Vulkan«, erklärte Vincent mit fester Stimme und funkelte ihn böse an.

»Zu dir kommen wir gleich noch, junger Mann«, sagte der Preisrichter, der nach Käse roch.

Das dritte Jurymitglied, eine Frau, wandte sich nun ebenfalls an Tom. »Deiner Ansicht nach werden also Vulkane unsere Erde vernichten, richtig?« Sie sah aus wie eine überdimensionierte Birne: schmaler Oberkörper, mächtige Schenkel und ein ausladendes Hinterteil. Sie hatte viel zu viel Make-up aufgelegt, und ihre langen Finger ähnelten Spinnenbeinen.

»Ah, ja … genau. Das ist mein Projekt«, bestätigte Big Tom mit einem panischen Seitenblick auf seinen Freund.

Seufzend reagierte Vincent auf das Notsignal und stellte pantomimisch dar, wie Vulkane ausbrachen und derart viel Asche in die Atmosphäre schleuderten, dass sich ein undurchdringlicher Teppich bildete, der wiederum die Sonnenstrahlen blockierte, wodurch die Erde zu Eis gefror. Er schaffte es mühelos. Wenn man will, kann man alles mit den Händen darstellen.

»Tja, äh … also, dann brechen alle Vulkane aus«, stammelte Big Tom, »und bedecken die gesamte Erde mit Asche.«

Mit einem Stöhnen ließ Vincent das Gesicht in die Hände sinken.

»Du solltest dich lieber um dein eigenes Projekt kümmern.«

Vincent sah auf. Max hatte sich direkt vor seinem Tisch aufgebaut und blickte ihn drohend an. Vincent seufzte genervt. Er hatte seinen Bruder doch allerhöchstem eine Minute aus den Augen gelassen.

»Warum predigst du nicht das ›wahre Wort‹?«, fuhr Max fort und betonte dabei jede einzelne Silbe. »Ich verteile hier Faltblätter für dich, verbreite die Botschaft des Triumvirats, und du sitzt bloß da und drehst Däumchen.«

»Ich habe meine eigene Methode«, erklärte Vincent. »Ich spare meine Energie für den richtigen Moment auf, wenn es drauf ankommt.«

»Es kommt immer drauf an«, giftete Max. »Wir müssen in jeder Sekunde unseres Lebens die Botschaft des Triumvirats verkünden, die Botschaft der frohen Liebe.«

Während Vincent dem Glauben mehr oder weniger abgeschworen hatte, hing Max der Familienreligion mit ganzem Herzen an. Zuerst hatte Vincent vermutet, Max wolle sich dadurch nur bei den Eltern einschleimen, und vielleicht war das anfangs auch die Absicht seines Bruders gewesen. Doch mittlerweile zweifelte Vincent nicht mehr daran, dass sein Bruder zu den wahren Gläubigen gehörte.

Max behauptete nicht selten, erst das Triumvirat habe seinem Leben Ziel und Sinn verliehen. Vincent hingegen fand, dass sein Bruder sich seitdem zu einer richtigen Landplage entwickelt hatte. Insbesondere, wenn er Moralpredigten hielt.

»Warum ziehst du nicht los und rettest eine paar verlorene Seelen?«, schlug Vincent vor.

»Du meinst wirklich retten?«

»Genau.«

»Erst mal will ich sehen, ob du es schaffst, Eindruck auf die Jury zu machen«, erwiderte Max. »Wenn du eine lahme Vorstellung ablieferst, werden Mutter und Vater sehr, sehr unglücklich sein.«

Vincent schnitt eine Grimasse und widmete seine Aufmerksamkeit lieber Big Toms vergeblichen Versuchen, der Jury zu imponieren. Sein Freund war gerade dabei, Essig in den Krater zu kippen, um einen Vulkanausbruch zu simulieren. Obwohl er auf Zehenspitzen stand, kam er nicht ganz bis zur Spitze hoch, und der verschüttete Essig tropfte seitlich am Modell herab.

Vincent erhob sich stöhnend und nahm seinem Freund die Flasche aus der Hand. Er goss eine großzügige Portion Essig in den Krater. Nichts geschah.

»Das ist nicht gerade sehr eindrucksvoll«, erklärte der Preisrichter mit den Eulenaugen.

»Aber es muss funktionieren«, sagte Vincent, völlig verdutzt. »Big Tom, gib mir das Backpulver.«

Sein Freund griff nach der bereits halb leeren Tüte mit dem Pulver und löffelte noch mehr davon in den Krater. Währenddessen warf Vincent einen kritischen Blick darauf und machte dabei eine höchst unangenehme Entdeckung.

»Das hier«, sagte er und riss seinem Freund die Tüte aus der Hand, »ist Mehl.«

»Echt jetzt?« Big Tom fiel aus allen Wolken. »Das Zeug sieht genauso aus wie Backpulver, deswegen habe ich gedacht, es wäre dasselbe.«

»Es ist aber nicht dasselbe«, erwiderte Vincent. »Das habe ich dir schon mindestens hundertmal …«

»Soll das heißen, du hast ihm bei seinem Projekt geholfen?«, fragte die Frau mit den Spinnenfingern.

»Das ist ein Verstoß gegen die Regeln«, sagte Eulenauge streng.

»Ich fürchte, damit seid ihr beide disqualifiziert«, stellte der nach Käse riechende Preisrichter fest und machte einen entsprechenden Vermerk auf seinem Klemmbrett.

»Aber …«, protestierte Big Tom, doch die Jury war bereits unterwegs zum nächsten Tisch.

»Wollen Sie sich denn mein Projekt nicht wenigstens ansehen?«, rief Vincent hinter den dreien her.

»Wozu die Mühe?«, erwiderte der Preisrichter, der nach Käse roch, über die Schulter. »Du bist draußen.«

Vincent ließ sich schwer auf den Stuhl sinken und funkelte Big Tom wütend an. Max seinerseits lehnte sich über den Tisch und funkelte Vincent wütend an.

»Mutter und Vater werden sehr enttäuscht sein«, stellte er fest.

»Ach, hör schon auf«, erwiderte Vincent, erhob sich und drückte seinem Bruder ein paar Faltblätter in die Hände.

»Sehr enttäuscht«, wiederholte Max sicherheitshalber, für den Fall, dass die Botschaft noch nicht angekommen sein sollte. Als sein Bruder schwieg, nahm er an, dass er endlich zu ihm durchgedrungen war.

Doch er irrte sich. In diesem Augenblick hatte Vincent nämlich etwas weitaus Interessanteres unter einem der Tische entdeckt. Dieses Etwas war kleiner als Big Tom, dunkelhäutig, hatte spitz zulaufende Ohren und trug eine Art Blätteranzug. Im ersten Moment hielt Vincent das Wesen für ein Spielzeug, doch dann drehte es den Kopf in seine Richtung, und der Blick seiner großen, tiefliegenden Augen kreuzte sich mit dem des Jungen. Das Wesen riss die Augen noch weiter auf, wahrscheinlich vor Überraschung, und grinste von einem Ohr zum anderen.

In diesem Moment drehte Max sich um und stapfte davon. Für den Bruchteil einer Sekunde war Vincent abgelenkt, und als er wieder unter den Tisch spähte, war die seltsame Erscheinung verschwunden.

»Was war denn das?«, sagte er laut und mehr zu sich selbst.

»Keine Ahnung«, erwiderte Big Tom, der sich angesprochen fühlte.

Er hatte offensichtlich nichts mitbekommen, und Vincent sparte sich überflüssige Fragen wie: »Hast du das gerade gesehen?« Er sank auf seinen Stuhl zurück und starrte auf die Stelle unter dem Tisch, wo nun nichts mehr zu erkennen war. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Ihm fiel nur eine einzige Erklärung ein, was dieses Wesen sein mochte. Etwas, wovor ihn seine Eltern, sein Bruder und der Priester immer schon gewarnt hatten.

Ein Dämon.

Erst am vergangenen Sonntag hatte er sich einen langen Vortrag über Dämonen anhören müssen.

»Sie lauern in jedem Winkel«, hatte Prediger Impwell seiner zweiundvierzigköpfigen Gläubigenschar versichert. »Sie wollen unsere reinen Seelen beflecken, uns vom wahren Weg abbringen und in ihr Spinnennetz der Sünden treiben. Daher müssen wir stets und überall wachsam sein. Schenkt jenen keinen Glauben, die euch beschuldigen, paranoid zu sein oder Propheten des Untergangs zu spielen. Dämonen existieren, und wir müssen die Welt vor ihnen warnen.«

Letzten Sonntag noch hatte Vincent diese Predigt zu Tode gelangweilt, doch mit einem Mal klangen die Worte gar nicht mehr so absurd. Womöglich war das seltsame Wesen, das er gerade gesehen hatte, tatsächlich ein Dämon, und wenn dem so war, hatte das entsetzliche Konsequenzen. Unter anderem folgende: Wenn es Dämonen gab, existierte das Triumvirat dann auch?

In diesem Fall drohte Vincent nämlich eine echte seelische Krise.
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Erwartungsgemäß war die Heimfahrt die reinste Tortur. Die Eltern der beiden Jungen hatten mit wachsendem Unmut Max’ ausführlichem Bericht über Vincents Misserfolg zugehört und waren anschließend über ihn hergefallen.

»Hoffentlich kannst du uns erklären, warum du die Botschaft nicht mit aller Kraft gepredigt hast«, sagte sein Vater.

»Allerdings«, bekräftigte Max, der nicht zurückstehen wollte.

Vincent wusste genau, was nun kam. »Du hast das Triumvirat im Stich gelassen.« – »Ich weiß wirklich nicht, was Prediger Impwell dazu sagen wird, Vincent.« – »Spürst du denn nicht, wie das Feuer in deiner Seele brennt?« – »Du musst dir doch darüber im Klaren sein, wie wichtig die Botschaft ist.«

Folgsam und wie auf Autopilot flocht er das eine oder andere »Ja, Mum« und »Ja, Dad« an den richtigen Stellen ein und war derweil in Gedanken mit weitaus wichtigeren Dingen beschäftigt.

Er hatte einen Dämon gesehen, zumindest befürchtete er, dieses seltsame Wesen könnte ein Dämon gewesen sein. Er erwog kurz, seinem Bruder davon zu erzählen, aber Max nahm bestimmt an, dass er sich mit einer Phantasiegeschichte aus der Affäre ziehen wollte, und würde ihm kein Wort glauben.

Hätte Max dieses Wesen bemerkt, dann hätte er es selbstverständlich sofort zu einem Dämon erklärt. Vincent hingegen war unvoreingenommener und neigte nicht zu vorschnellen Urteilen. Er hatte noch nie zuvor einen Dämon zu Gesicht bekommen, geschweige denn eine Vorstellung davon, wie Dämonen überhaupt aussahen. Dieses Wesen konnte alles Mögliche sein.

Und wenn es nun ein Dämon war? Obwohl diese Vorstellung Vincent zutiefst beunruhigte, dachte er in Ruhe darüber nach. Bisher hatte er den Familienglauben zwar als unsinnige Zeitverschwendung abgetan, aber hatten seine Eltern am Ende etwa doch den Nagel auf den Kopf getroffen? Vielleicht gab es tatsächlich Dämonen, die seine Seele vom Glauben des Triumvirats wegführten, mitten hinein in die Feuerkrallen der Hölle?

Statt weiter über seine eventuell drohende ewige Verdammnis zu grübeln, wandte Vincent sich lieber wieder seinen Eltern zu.

»Heute gibt es kein Abendessen für dich, mein Junge«, sagte seine Mutter. »Es ist nur zu deinem Besten. Du musst endlich begreifen … Oh. Die schon wieder.« Ihre barsche Stimme klang mit einem Mal noch finsterer.

Vincent blickte durch die Scheibe und sah ein Mädchen auf dem Rasen vor einem kleinen Bungalow. Ihr langes, dunkles Haar war von der Schulter ab dunkelrot, und ihre Kleidung hatte exakt dieselbe Farbe. Sie saß mit geschlossenen Augen auf einer schmalen Decke, die im Schoß liegenden Handflächen nach oben gerichtet.

»Chanteuse Sloam«, bemerkte Max angewidert.

»Was macht die denn da?«, wollte seine Mutter wissen.

»Wahrscheinlich ruft sie böse Geister an«, erwiderte ihr Mann sachkundig.

»Sie meditiert«, sagte Vincent und beugte sich neugierig vor. Er erinnerte sich noch gut daran, dass Chanteuse immer schon hübsch gewesen war, er hatte jedoch ganz vergessen, wie hübsch.

Chanteuse hatte oft auf die beiden Brüder aufgepasst, als sie noch klein waren. Max hatte sie nie besonders gemocht, Vincent hingegen hatte sich auf Anhieb mit ihr verstanden. Sie hatte meistens mit ihm gespielt und ihm spannende Geschichten über mystische Energieströme, Astralreisen und fremde Welten erzählt, denen er andächtig gelauscht hatte.

Er vermisste diese Zeit.

»Es ist mir vollkommen egal, was diese Hexe treibt«, sagte seine Mutter. »Aber warum kann sie es nicht dort erledigen, wo sie keiner sieht?«

»Vielleicht sitzt sie einfach gern auf dem Rasen vor ihrem Haus«, erwiderte Vincent.

»Du gehst jedenfalls in die Kapelle hinunter, sobald wir zu Hause sind«, sagte sein Vater. »Bete um Einsicht, damit du in Zukunft die Botschaft besser und überzeugender predigst. Insbesondere freitags.«

»Ja, Vater«, antwortete Vincent und blickte wieder geradeaus, weg vom Haus der Familie Sloam.

»Bleibt es dabei, dass wir heute zum Kino gehen?«, erkundigte sich Max.

»Aber ja, mein Schatz«, erwiderte seine Mutter. »Wir müssen nur noch schnell deinen Bruder zu Hause abliefern. Holst du die Schilder aus der Garage?«

»Ja, sehr gern«, sagte Max und lächelte strahlend.

»Wollt ihr heute Abend allen Ernstes vor dem Kino protestieren?«, fragte Vincent ungläubig.

»Ja, vorausgesetzt wir sind rechtzeitig da«, erwiderte seine Mutter.

Familie Drear und auch die anderen Mitglieder des Triumvirats legten im Allgemeinen eine gewisse Zurückhaltung an den Tag, wenn es darum ging, an Protestkundgebungen bei medialen Großereignissen teilzunehmen oder vor Buchhandlungen gegen die Veröffentlichung gewisser Bücher zu demonstrieren. Ihre Zurückhaltung kam nicht etwa daher, dass sie nicht wollten, sondern hing vielmehr damit zusammen, dass ihnen andere Gruppen des wahren Glaubens häufig schlicht zuvorkamen. Sobald es um moralische Entrüstung ging, ließ sich – auch unter Glaubensbrüdern – keiner die Butter vom Brot nehmen, und so blieb Triumviratsanhängern oft nichts anderes übrig, als weniger publikumswirksame Missstände anzuprangern.

Eines ihrer beliebten Themen war beispielsweise Akne. »Denn siehe, ihre heimlichen Sünden lassen sich nicht verbergen«, so stand es im Buch des Triumvirats geschrieben. Daher versammelten sich Triumviratsangehörige häufig vor Parfümerien und Apotheken zu Protestaktionen. Eine weitere Zielscheibe waren Fitnessstudios, da es als Sünde galt, den von Gott gegebenen Körper zu verändern. Die Früchte dieser Kundgebungen waren zwar recht dürftig und beschränkten sich auf verwunderte Seitenblicke, aber für die Mitglieder des Triumvirats zählten einzig der Gedanke und der feste Wille.

In diesem Sinne war die bevorstehende Aktion vor dem Kino also durchaus etwas Besonderes, denn die Kongregation hatte Gelegenheit, gegen einen neuen, supererfolgreichen Film zu protestieren. Natürlich nur, wenn sie vor den anderen wahren Gläubigen am Kino waren.

Die Drears bewohnten ein breites, zweigeschossiges Backsteinhaus. Der Wagen rollte noch in die Auffahrt, als Max auch schon zur Garage stürzte und die Tür aufriss. Darin türmte sich ein ganzer Schilderwald von Plakaten, und für jede Gelegenheit war das Passende dabei. Vincents Bruder kramte hastig zwischen etlichen »Sag ja zu Akne«-Tafeln und Schildern mit der Aufschrift »Das Fitnessstudio – ein Blendwerk des Teufels«, bis er das Richtige für den heutigen Abend gefunden hatte. Er wählte drei Schilder aus und hatte sie im Kofferraum verstaut, noch ehe Vincent und sein Vater die Haustür erreichten.

»Gegen welchen Film wollt ihr denn protestieren?«, fragte Vincent, als sie eintraten.

»Er handelt von einem Jungen, der zaubern kann«, erwiderte sein Vater und ging hinter ihm die Kellertreppe hinunter.

»Aha«, sagte Vincent. »Dann stehen eure Chancen nicht schlecht. Die anderen Gruppen haben nämlich nach dem vierten Teil das Handtuch geworfen.«

»Wir hätten deine Hilfe gut gebrauchen können«, fuhr sein Vater unbeirrt fort. »Aber dir fehlt es eindeutig am rechten Geist. Ich kann nur beten, dass die Erleuchtung bis zum Freitag über dich kommen möge.«

Vincent schwieg. Er hatte bereits einen Plan geschmiedet und wollte auf keinen Fall, dass ihm sein Vater dazwischenfunkte, indem er ihn womöglich nicht in die Kapelle einschloss.

»Kann ich nicht wenigstens noch einen Happen essen?«, fragte er.

»Auf gar keinen Fall«, tönte es zurück. »Das Fasten wird deinem Geist guttun.«

»Meinem Bauch aber nicht«, grummelte Vincent, während sein Vater ihn in die Kapelle schob.

»Das reicht jetzt.« Die Flügeltüren fielen lautstark hinter ihm zu. »Fang an zu beten. Hoffentlich erweist dir das Triumvirat Gnade.«

Lediglich ein Altar stand in dem kleinen, fensterlosen Raum. Die Wände waren kahl, der Boden bestand aus nacktem Beton, und die Tür war von außen mit einem mächtigen Vorhängeschloss gesichert. Prediger Impwell hatte seine Glaubensbrüder und -Schwestern dazu ermutigt, sich eigene Kapellen zu bauen. »Ihr werdet sie brauchen, wenn das Ende aller Zeiten gekommen und es sogar für Mitglieder des wahren Glaubens zu gefährlich ist, sich ins Freie zu wagen«, hatte er gesagt. Bis dieses Ende aller Zeiten nahte, ließ sich der Raum ausgezeichnet zur Disziplinierung unartiger Kinder verwenden.

Vincent kniete auf dem kalten Betonboden nieder und senkte fromm den Kopf, als würde er beten. Kurz darauf ließ sein Vater das Vorhängeschloss zuschnappen und lief hastig die Treppe hoch.

Vincent wartete zur Sicherheit, bis er den Wagen auf die Straße einbiegen hörte, dann ging er ans Werk.

Er hatte die vielen Stunden in der Kapelle nicht umsonst abgesessen, sondern eine Menge dabei gelernt. Etwa konnte er sich stundenlang mit Gedankenspielen beschäftigen und fürchtete sich nicht mehr im Dunkeln. Inzwischen schlief er mühelos auf dem harten Untergrund ein, und er traute sich einiges zu.

Die wichtigste Erkenntnis dieser vielen Stunden bestand jedoch in der Entdeckung, dass das Vorhängeschloss zwar nahezu unzerstörbar war, die Türflügel sich jedoch mit Leichtigkeit aushängen ließen. Die Tür saß nämlich ziemlich locker in den Angeln. Ein tüchtiger Schubs genügte, und sie rutschte heraus.

Fachmännisch packte Vincent die Tür an Griff und Unterseite. Er wusste inzwischen längst, dass er nur einen Flügel auszuhängen brauchte, der sich dann, zusammen mit dem zweiten, wie eine ganz normale Tür aufschieben ließ. Vincent drückte den rechten Flügel vorsichtig nach oben, bis er aus der Angel glitt. Er öffnete die Tür, trat in den Keller und schloss sie von außen.

Tadellos. Vier Stunden unbeschwerter Freiheit lagen vor ihm. Er hätte alles Mögliche unternehmen können, und normalerweise wäre er losgezogen und hätte es sich bei Big Tom gemütlich gemacht.

An diesem Abend jedoch musste er unbedingt mit jemandem über das sonderbare Geschöpf reden, das er auf dem Schülerforum der Wissenschaft gesehen hatte. Big Tom kam nicht in Frage, der konnte ihm keine Antwort auf seine Fragen geben, und seine eigenen Eltern ebenso wie sein Bruder Max schieden ebenfalls von vornherein aus.

Damit blieb nur eine Person übrig, an die er sich wenden konnte. Vincent hastete die Stufen hoch, griff eilig nach seiner Jacke und war auch schon zur Haustür hinaus. Fünf Minuten später stand er vor dem Bungalow von Chanteuse Sloam.

Wie erwartet saß Chanteuse noch in derselben Haltung auf dem Rasen. Auf seinem Schulweg, der an ihrem Haus vorbeiführte, hatte er sie schon häufig beim Meditieren beobachtet. Autofahrer veranstalteten bei ihrem Anblick nicht selten Hupkonzerte oder riefen ihr Gemeinheiten zu, was sie jedoch zu Vincents Bewunderung nicht aus der Ruhe brachte. Bisher hatte er noch nicht ein einziges Mal erlebt, dass sie die Konzentration verlor, und er hatte sie nur einmal wütend gesehen …

 

Vincent war zehn Jahre alt gewesen, als Chanteuse ihm erzählte, wie man einfache Zauber ausführt. Sie ahnte nicht, dass Max zuhörte. Der war daraufhin prompt zu ihren Eltern gerannt, die ihrerseits prompt nach Hause zurückkehrten und Chanteuse prompt feuerten.

»Wie schamlos!«, sagte Mrs. Drear empört. »Da hat sie doch glatt versucht, meine Söhne dem Teufel zuzuführen.«

»Du bist ein niederträchtiges, unwürdiges Geschöpf«, fügte der Vater der beiden Jungen hinzu. »Du wirst bis in alle Ewigkeit für deine Sünden in der Hölle schmoren.«

»Tut mir leid, dass Sie das so sehen«, erklärte Chanteuse gelassen und freundlich. »Ich wollte Ihnen und Ihren Kindern keineswegs schaden.«

»Lügnerin!«, blaffte Mr. Drear. »Du willst nur Böses säen unter den Kindern des wahren Glaubens.«

»Allmählich begreife ich auch«, sagte seine Frau, »warum sich deine Mutter nie in der Öffentlichkeit zeigt.«

»Das ist doch gar nicht ihre richtige Mutter«, erklärte Mr. Drear. »Das Mädchen ist ein Adoptivkind. Vermutlich haben deine richtigen Eltern dich dieser entsetzlichen Sloam vor die Haustür gelegt, als sie gemerkt haben, dass du durch und durch böse bist.«

Vincent hatte das Gefühl, als würde die Luft ringsum dick und schwer wie Blei. Das Gesicht der stets gleichmutigen Babysitterin verzerrte sich mit einem Mal, und sie glich einer Furie.

»Miss Sloam ist meine Mutter«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Und Sie werden nie wieder in diesem Ton von ihr sprechen. Niemals!«

»Das hier ist mein Zuhause, und da rede ich, wie’s mir passt«, gab Mr. Drear zurück, aber man sah ihm an, wie erschrocken er war. »Und jetzt raus mit dir. Lass dich hier bloß nie wieder blicken.«

Daraufhin hatte die tränenüberströmte Chanteuse das Haus verlassen. Vincent wollte protestieren, aber als Max ihm eine Ohrfeige gab, hielt er den Mund.

»Komm bloß nicht auf komische Ideen«, sagte Max.

»Dein Bruder hat vollkommen recht«, stimmte sein Vater zu, packte Vincent am Arm und zerrte ihn in den Keller hinunter. »Diese Nacht verbringst du hier unten und denkst über deine Sünden nach.«

»Wie lange?«, fragte Vincent und rieb sich die brennende Wange.

»Bis du vom Bösen befreit bist«, erwiderte sein Vater und schob ihn in die Kapelle. »Knie nieder und bitte um innere Reinheit und Vergebung.«

»Aber ich verstehe das nicht«, wehrte sich Vincent. »Was hat Chanteuse denn getan?«

»Sie ist eine Hexe«, erklärte sein Vater und warf aufgebracht die Tür ins Schloss. »›Du sollst nicht dulden, dass eine Hexe am Leben bleibt.‹ So steht es in der Schrift des Triumvirats. Sie kann von Glück sagen, dass sie mit heiler Haut davongekommen ist. Und jetzt knie endlich nieder und bete.«

Folgsam kniete Vincent nieder und betete. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn im Keller einsperrten, und es sollte beileibe nicht das letzte Mal sein.

In jener Nacht fing Vincent an, sich selbst ernsthaft zu befragen. Welcher Gott, überlegte er verwundert, hätte Chanteuse je für böse halten können? Wenn das Triumvirat Liebe predigte, wie konnten seine Anhänger dann so vieles hassen? Und falls es wirklich Dämonen gab, die Lügen und Bösartigkeiten unter den Menschen verbreiteten, warum hatte sie dann noch nie jemand zu Gesicht bekommen?

Vincent betete die ganze Nacht hindurch, in der Hoffnung, Antworten auf seine Fragen zu erhalten, aber alles blieb stumm. Je mehr er über das Triumvirat nachdachte, desto sinnloser kam ihm seine ganze Lehre vor. Damals begriff Vincent es noch nicht – die Wahrheit dämmerte ihm erst in den folgenden Wochen und Monaten –, aber seine Zeit als Anhänger des Triumvirats war endgültig abgelaufen.

 

Da Vincent Chanteuse nicht stören wollte, ließ er sich ihr gegenüber auf dem Rasen nieder und wartete geduldig. Seit dem Zwischenfall mit seinen Eltern hatten sie keinen Kontakt mehr. War sie überhaupt bereit, mit ihm zu sprechen?

»Hallo, Vincent«, sagte Chanteuse, ohne die Augen zu öffnen.

»Oh, hallo«, erwiderte der Junge leicht verwundert, wenn auch im Grunde nicht ernsthaft überrascht. »Wie hast du mich erkannt?«

»Ich habe deine Energie gespürt«, gab sie zurück. »Jedes Wesen hat eine unverwechselbare Aura, das habe ich dir doch schon mal erklärt.«

»Ja, stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein«, erwiderte Vincent. »Hör mal, falls du noch länger …«

»Ich bin gerade fertig«, sagte sie und schlug die Augen auf. Sie waren smaragdgrün, und Vincent hätte Stein und Bein schwören können, dass sie leuchteten. »Die Erde ist ruhelos und verwirrt. Genau wie du.«

»Mir geht’s gut«, sagte Vincent, während sie aufstand und ihre kleine Decke aufhob. »Aber ich muss dich unbedingt etwas fragen.«

»Lass uns ins Haus gehen«, schlug sie vor. »Wir trinken Tee und unterhalten uns auf der Veranda.«

Der Junge folgte ihr in den kleinen Bungalow, der aus zwei Schlafzimmern, einem Wohnzimmer, einer Küche und dem winzigen Keller bestand. Chanteuses Mutter, Miss Sloam, saß auf dem Sofa im Wohnzimmer, direkt gegenüber der Haustür, und schlummerte. Sie war groß und stattlich.

Vincent betrat Chanteuses Zuhause zum ersten Mal und fragte sich kurz, ob sie ihn vielleicht aus Verlegenheit nie hereingebeten hatte. Seine Mutter hatte einmal behauptet, arme Leute schämten sich oft ihrer Armut. Vincent verwarf den Gedanken augenblicklich. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Chanteuse je in Verlegenheit geriet.

»Kannst du das Wasser aufsetzen?«, bat sie ihn. »Ich hole uns rasch frische Teebeutel aus dem Keller.«

»Klar, kein Problem«, sagte Vincent.

Er füllte den Wasserkocher, steckte den Stecker ein und machte sich auf die Suche nach Milch, Zucker und zwei Tassen. Die Milch war im Kühlschrank, wo sie hingehörte, und die Tassen standen im Küchenschrank, wo sie ebenfalls hingehörten.

Der Zucker war etwas schwerer zu finden, aber als Vincent ihn schließlich entdeckte, hatte er keinerlei Interesse mehr daran. Er hatte eine Schranktür geöffnet und im untersten Regal eine große Tüte mit Zucker gesehen, als sein Blick auf ein sonderbares Geschöpf fiel, das eindeutig nicht in ein Küchenschrankregal gehörte.

Das Wesen war klein und dünn, hatte mandelförmige Augen und längliche rosafarbene Schlappohren, die aussahen wie Wiener Würstchen. Im Grunde genommen glich es aufs Haar dem Wesen, das er am Morgen in der Schule bemerkt hatte.

Es blickte ihm dreist in die Augen.

»Hey, lass mich gefälligst in Ruhe«, sagte es. »Oder siehst du etwa nicht, dass ich gerade esse?«
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Vincent starrte fassungslos auf das, was da im Küchenschrankregal seiner ehemaligen Babysitterin saß. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Er hatte Chanteuse aufgesucht, weil er mit ihr über das merkwürdige Wesen in der Schule hatte reden wollen – und nun saß eines, das diesem zum Verwechseln ähnelte, einfach mir nichts, dir nichts zwischen den Vorräten auf dem Bord. War das nun ein Dämon oder nicht? Ein Beweis gar für die Existenz des Triumvirats? Vincent hätte es brennend gern gewusst, aber im Augenblick stand er bloß wie angewurzelt da. Vor Schreck hatte es ihm die Sprache verschlagen.

»Hast du ein Glotzproblem, oder warum starrst du so?«, fragte das Wesen unhöflich.

»Tja, äh, kann schon sein«, stotterte Vincent und riss sich dann energisch zusammen. »Vielleicht kannst du mir verraten, wer oder was du bist? Das würde mir bestimmt helfen.«

»Ich bin ein magisches Geschöpf«, erklärte das Wesen von oben herab, »und lasse mich nicht gern beim Essen stören. Nimm dich in Acht vor meinem Zauberpuder.« Damit warf es Vincent eine Handvoll Zucker ins Gesicht.

»Hey!«, rief der Junge empört, taumelte rückwärts und blinzelte den Zucker aus den Augen.

Das Wesen hüpfte mit einem Satz auf den Boden und flitzte zwischen Vincents Beinen hindurch zur Hintertür. Es war beinahe zur Tür hinaus, als Chanteuses Hand wie aus dem Nichts hervorschnellte und es an einem seiner langen rosafarbenen Schlappohren langsam in die Höhe hob.

»Hilfe!«, schrie das Wesen. »Lass mich los! Du tust mir weh!«

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht im Haus blicken lassen sollst?«, fragte Chanteuse, als das Wesen auf Augenhöhe vor ihr baumelte.

»Was ist denn da drüben bei euch los?«, fragte Miss Sloam aus dem Wohnzimmer.

»Ich habe gerade ein ernstes Wörtchen mit einem der Waldleute zu reden«, antwortete Chanteuse.

»Schon wieder?«, sagte ihre Mutter. »Wir brauchen unbedingt einen Exterminator.«

»Was«, fragte Vincent, »ist das denn für einer?«

»Ich bin nicht irgendeiner«, protestierte das Wesen und versuchte sich zappelnd aus Chanteuses Griff zu befreien. »Ich bin ein mächtiges magisch begabtes Geschöpf.«

»Für mich siehst du eher aus wie ein rasierter Affe«, erklärte Vincent, der allmählich wieder Oberwasser bekam und sich in Chanteuses Gegenwart gleich viel sicherer fühlte.

»Schluss jetzt, ihr beiden«, schaltete sich Chanteuse energisch ein. »Aha, das Wasser kocht. Vincent, wärst du so nett und würdest den Tee aufgießen und mir dann auf der Veranda Gesellschaft leisten?«

Damit ging sie zur Hintertür hinaus, ehe er etwas erwidern konnte. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und sich zu beruhigen, bevor er den Tee zubereitete. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Chanteuse ihm die rätselhaften Vorgänge erklären würde, sobald sie bereit dazu war.

»Vielen Dank«, sagte sie, als er mit einem Tablett, auf dem Milch, Zucker und zwei Tassen standen, auf die Veranda trat. »Grimbowl, sei doch bitte so nett und halte meinem Freund die Tür auf.«

»Moment mal«, sagte das Wesen, während es der Aufforderung folgte, »das sind ja bloß zwei Tassen. Geht hier etwa jemand leer aus?«

»Du hast es erfasst«, erklärte Vincent und setzte das Tablett auf dem Beistelltisch ab. »Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn man mir Zucker ins Gesicht wirft.«

»Ich hole dir gleich noch eine Tasse, Grimbowl«, sagte Chanteuse und schenkte Tee ein. »Ich möchte dir erst meinen Freund Vincent vorstellen«, sagte sie und fuhr dann an den Jungen gewandt fort: »Darf ich dich mit Grimbowl, dem Elf, bekannt machen.«

»Ein … Elf?«, fragte Vincent und winkte dem winzigen Wesen vorsichtig zu. »Beißt er?«

»Ob ich beiße?«, wiederholte das Wesen empört. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Hund? Nein, ich beiße nicht, aber man sagt mir nach, dass ich einen ordentlichen Tritt habe.« Wovon Vincent sich kurz darauf selbst überzeugen konnte, als das Wesen sein linkes Schienbein attackierte.

»Hey!«, maulte Vincent, presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf das Bein und hüpfte herum. »Du kleiner Mistkerl.«

»Soll ich mir dein anderes Bein auch noch vornehmen?«, fragte Grimbowl.

»Wie wär’s, wenn ich mir erst mal deinen Kopf vornehme?«, erkundigte sich Vincent und holte seinerseits zum Tritt aus.

»Schluss jetzt, ihr beiden«, wiederholte Chanteuse. »Setzt euch und trinkt euren Tee wie zivilisierte Leute.«

Doch als Vincent gehorsam den Fuß auf den Boden stellte, versetzte ihm Grimbowl einen zweiten, noch heftigeren Tritt. Vincent jaulte vor Schmerz auf und sank in einen der Korbstühle, während der Elf gehässig johlte. Dann sprang Grimbowl unversehens und so schnell, dass Vincent ihm kaum mit den Augen zu folgen vermochte, von der Veranda und war im Handumdrehen im Gebüsch verschwunden, das den hinteren Teil des Gartens begrenzte.

»Das tut mir wirklich sehr leid«, sagte Chanteuse, die ihre Tasse abgestellt hatte und Vincents Bein besorgt musterte. »Elfen können ziemlich gemein sein, allerdings benimmt Grimbowl sich sonst nicht so ungehobelt.«

»Ein Elf«, sagte Vincent. »Da bin ich ja richtig froh. Ich hatte schon Angst, es könnte was anderes sein.«

»Hast du geglaubt, Grimbowl wäre ein Dämon?«, fragte sie und lächelte.

»Woher weißt du das?« Vincent war völlig verblüfft.

»Ich kenne schließlich deine Familie«, sagte Chanteuse und reichte ihm eine Teetasse. »Sie haben dir bestimmt alle möglichen Ängste eingeredet. Was merkwürdig ist oder aus der Reihe fällt, muss böse sein, nicht wahr?«

»Ja, so ungefähr«, sagte Vincent. »Aber wieso bist du dir sicher, dass es kein Dämon ist? Er könnte dich genauso gut täuschen.«

»Was glaubst du? Hältst du Grimbowl für einen Dämon?«, fragte Chanteuse. »Antworte mir einfach, ohne nachzudenken.«

»Nein«, sagte Vincent. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Andererseits … die Mitglieder des Triumvirats warnen ständig davor, dass uns überall Dämonen auflauern, die uns in Versuchung führen. Ich möchte das zwar nicht glauben, aber was ist, wenn sie …«

»Wenn eine Gruppe versucht, Angst in dir zu schüren, ist sie es nicht wert, dass du dich ihr anschließt«, erklärte Chanteuse kategorisch. »Vergiss das nie.«

Vincent lächelte. Genau darauf hatte er gehofft. Er erzählte Chanteuse von dem Elf, den er an der Schule gesehen hatte, und sie hörte ihm schweigend zu.

»Ich wollte natürlich wissen, was ich da gesehen habe«, schloss er seine Erzählung. »Deswegen bin ich zu dir gekommen.«

»Wie schmeichelhaft, dass du an mich gedacht hast«, sagte sie, und Vincent lief prompt rot an. Es tat so gut, in ihrer Nähe zu sein.

»Elfen meiden eigentlich belebte Orte«, fuhr Chanteuse nachdenklich fort. »Bis vor kurzem ist Grimbowl auch nie auf die Idee gekommen, unser Haus zu betreten. Er und die anderen Waldleute haben sich darauf beschränkt, hinten im Garten mit mir zu reden, und das auch nur, weil der Garten in einen Park übergeht. Anfangs haben sich die Elfen sogar in den Büschen versteckt, wenn sie sich mit mir unterhielten.«

»Du kennst sie wohl ziemlich gut«, stellte Vincent fest.

»Ich weiß nur das, was sie mir erzählt haben, und im Allgemeinen sind sie recht wortkarg«, sagte Chanteuse. »Sie bleiben am liebsten unter sich.«

»Kennst du noch andere seltsame Geschöpfe?«, erkundigte sich Vincent.

»Von dir abgesehen niemanden«, antwortete sie.

»Du weißt genau, was ich meine!«, entgegnete Vincent und schüttete sich dabei vor Aufregung Tee über die Hose. »Geschöpfe wie diesen Elf. Übernatürliche Wesen, Geister, Kobolde, Feen und so. Mann, der Tee ist kochend heiß. Ich habe mich bestimmt verbrüht.«

»Alle Geschöpfe sind natürlich und gehören zu unserer Welt«, entgegnete sie. »Feen, Geister und Kobolde genauso wie du und ich. Aus irgendwelchen Gründen können die meisten Menschen sie allerdings nicht wahrnehmen. Meiner Ansicht nach liegt das daran, dass sie die Wesen nicht sehen wollen.«

»Ich kann sie jedenfalls sehen«, sagte Vincent, »zumindest die Elfen.«

»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Chanteuse. »Du bist offen, das habe ich seit jeher gewusst. Die Welt braucht unbedingt Menschen wie dich.«

Vincent lief zum zweiten Mal rot an. »Was ist mit Vampiren?«, fragte er.

»Alles Unsinn«, sagte Chanteuse. »Es gibt keine Vampire. Sie sind reine Erfindungen.«

Daraufhin tranken sie ihren Tee und plauderten noch ein bisschen. Vincent wollte alles über Elfen erfahren, und Chanteuse gab ihm bereitwillig Auskunft.

»Elfen gleichen den Menschen des goldenen Zeitalters«, erklärte sie. »Sie leben im Einklang mit der Natur. Außerdem werden sie deutlich älter als wir Menschen, manche von ihnen sind sogar schon mehrere Jahrtausende alt.«

»Besitzen sie denn magische Kräfte?«, fragte Vincent aufgeregt.

»Ja«, sagte Chanteuse. »Sie bedienen sich natürlicher, auf der Erde vorhandener Energiefelder, um mit ihrer direkten Umgebung völlig zu verschmelzen. Das ist ein weiterer Grund, warum nur so wenige Menschen sie sehen können. Ich glaube, du hättest Grimbowl niemals entdeckt, wenn er nicht hätte entdeckt werden wollen.«

»Nicht schlecht«, sagte Vincent anerkennend. »Was haben sie denn noch so drauf? Können sie fliegen? Oder Objekte durch pure Willenskraft in Bewegung versetzen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Chanteuse. »Beim nächsten Mal fragen wir sie am besten selbst. Jetzt muss ich dich aber leider bitten zu gehen, ich muss mich nämlich für die Arbeit fertig machen.«

Vincent nickte, und sie räumten gemeinsam das Teegeschirr weg. Nach dem Gespräch hatte er den Eindruck, eine Zentnerlast sei ihm von den Schultern genommen worden. Außerdem fühlte er sich mit einem Mal irgendwie sonderbar: Er wusste etwas über diese Welt, wovon die meisten Menschen keine Ahnung hatten. Höchstwahrscheinlich hatte nicht einmal das heilige Triumvirat je einen Elf getroffen oder mit einem der Wesen gesprochen.

Wahrscheinlich hatte ihnen allerdings auch kein Elf je einen Tritt gegen das Schienbein versetzt. Vincent wusste nicht recht, ob er einen neuen Freund gefunden oder sich einen Feind gemacht hatte, doch wenn Chanteuse Grimbowl mochte, konnte man vermutlich mit ihm auskommen.

»Wo arbeitest du denn zurzeit?«, fragte Vincent, während Chanteuse die Tassen in den Schrank einräumte. Seine Eltern hatten gründliche Arbeit geleistet und nur übelsten Tratsch über seine ehemalige Babysitterin verbreitet. Es war also nicht anzunehmen, dass ihr seitdem jemand seine Kinder anvertraut hatte.

»Ich arbeite in der Gemüseabteilung von Dufferin & Steeles«, erwiderte Chanteuse.

»Du meinst diesen Riesensupermarkt von Alphega?«, fragte Vincent.

»Ja, genau«, gab sie zurück und seufzte leise.

Vincent traute seinen Ohren kaum. Chanteuse war zwar die Leutseligkeit in Person, aber bei Großkonzernen wie Alphega sah sie rot. Damals, als sie noch auf ihn aufgepasst hatte, hatte sie ihm einmal von diesem Unternehmen erzählt. Vincent hatte gefragt, ob sie nicht zum Abendessen zu Steinburger’s gehen könnten, und Chanteuse hatte aus moralischen Gründen rundheraus abgelehnt.

»Steinburger’s gehört zu Alphega«, hatte sie ihm erklärt. »Das ist eine ganz schlimme Firma, die unterstütze ich nicht.«

»Was ist denn so schlimm an denen?«, hatte Vincent wissen wollen. Er war damals noch in dem Alter gewesen, in dem es nichts Köstlicheres gab als einen gebratenen Hamburger.

Chanteuse hatte ihm alles erzählt: dass Alphega in chinesischen Ausbeuterbetrieben produzieren ließ, dass die Firma alle ortsansässigen Geschäfte über kurz oder lang in die Pleite trieb und dass sie ihre Angestellten schlecht behandelte. Als sie ihm zum Schluss eröffnete, woher das Fleisch für die Burger kam, stürzte er zur Toilette und übergab sich.

»Bestimmt verschmutzen sie auch die Umwelt«, hatte Vincent gesagt, nachdem er sich den Mund abgewischt hatte. Wenn Chanteuse gegen Großkonzerne wetterte, kam sie meist auch auf dieses Thema zu sprechen.

»Nicht, dass ich wüsste«, hatte sie erwidert. »In dieser Hinsicht sind sie wohl absolut korrekt. Das ist das einzig Gute, was ich über sie sagen kann.«

»Also sind sie nicht durch und durch böse?«

»Vielleicht nicht durch und durch«, hatte Chanteuse zugegeben, »aber auch ganz gewiss nicht gut.«

»Ich habe gedacht, du könntest diese Kerle nicht ausstehen«, sagte Vincent nun.

»Das stimmt«, erwiderte sie, »aber einen anderen Job habe ich nicht gefunden, und ich muss schließlich meine Mutter unterstützen.«

»Richtig«, sagte Vincent und machte sich eine Notiz im Geiste, seine Eltern unbedingt von diesem Supermarkt fernzuhalten. »Ich hoffe, sie springen nicht ebenso gemein mit dir um wie … Hallo, da ist ja Big Tom.«

Tatsächlich, da war sein Freund. Durch den Park hinter Chanteuses Haus führte ein Fahrradweg, auf dem Big Tom ihnen mit gesenktem Kopf entgegentrottete.

»Er ist unglücklich«, sagte Chanteuse. »Seine Aura ist dunkelblau.«

»Ich werde ihn mal fragen, was los ist«, sagte Vincent. »Darf ich durch den Garten hinaus?«

»Natürlich«, antwortete Chanteuse und lächelte ihn zum Abschied strahlend an. »Vielen Dank für deinen Besuch. Es war schön, dich wiederzusehen.«

Da lief Vincent zum dritten Mal rot an. Er winkte ihr etwas verlegen zu und rannte durch die Büsche davon. Kurz darauf stand er neben seinem Freund.

»Big Tom«, sagte er, als dieser ihn nicht zu bemerken schien, »alles in Ordnung?«

»Hm? Oh. Hallo, Vincent«, erwiderte Big Tom überrascht und sah zu ihm auf.

Erst in diesem Augenblick bemerkte Vincent das frische neue Veilchen auf Toms Auge. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.

»Na, was denkst du?«, gab Big Tom zurück. »Barnaby Wilkins ist mal wieder auf mich losgegangen.«

»Echt?«, sagte Vincent überrascht. »Sonst bist du doch immer viel zu schnell für ihn.«

Das stimmte. Was Big Tom an Größe und Körperkraft fehlte, machte er durch Schnelligkeit wett. Schlägertypen, die ihn durch die Mangel drehen wollten, mussten ihn erst mal erwischen. Dabei zogen die meisten den Kürzeren.

»Einer seiner Leibwächter hat mich festgehalten«, sagte Big Tom.

»Oh«, sagte Vincent mitfühlend, dem bereits Ähnliches passiert war. »Welcher war es denn? Bruno oder Boots?«

»Bruno«, sagte Big Tom. »Ich hasse ihn. Er ist der Allerschlimmste.«

Vincent nickte stumm. Obwohl die Schulleitung nicht gerade begeistert darüber war, dass einer der Schüler mit Leibwachen in die Schule kam, hatte es Mr. Wilkins geschafft, sie von der Notwendigkeit dieser Maßnahme zu überzeugen. Alphega war ein bedeutender Sponsor der Schule und stellte außerdem das Kantinenessen. Wenn ein mächtiger Manager des Konzerns, beispielsweise Francis Wilkins, die Schule um einen Gefallen für seinen Sohn bat, drückte der Direktor daher gerne mal ein Auge zu.

Und wenn Lehrer beobachteten, dass ebendiese Leibwächter Schüler festhielten, damit Barnaby sie zusammenschlagen konnte, drückten sie gerne mal beide Augen zu.

»Hatte Barnaby wenigstens einen Grund?«, fragte Vincent. »Oder war es reine Willkür?«

»Er hat furchtbar angegeben, weil er den ersten Preis auf dem Schülerforum der Wissenschaft bekommen hat«, sagte Big Tom. »Da habe ich gesagt, er würde bloß gewinnen, weil sein Vater ihm den ganzen Hightech-Kram kauft. Daraufhin hat sich Bruno auf mich gestürzt.«

»Bist du verletzt?«, erkundigte sich Vincent.

»Er hat mich ziemlich übel im Gesicht erwischt«, sagte Big Tom und deutete auf sein blaues Auge. »Außerdem hat er mir ein paar echt fiese Hiebe in den Magen verpasst.«

»Ach du Schreck«, entfuhr es Vincent. »Warum kommst du nicht eine Weile mit zu mir? Meine Familie ist ausgeflogen, und ich muss dir was total Cooles erzählen.«

»Du wirst ihm überhaupt nichts erzählen.«

Vincent erkannte die Stimme sofort. Er wirbelte herum und blickte suchend zu Boden, direkt in Grimbowls zornige Augen.

»Was hast du denn?«, fragte Big Tom.

»Halt gefälligst den Mund, oder du wirst es bereuen«, warnte Grimbowl. »Du kommst mit uns.«

»Ach ja?«, gab Vincent zurück und versuchte, so gelassen wie möglich zu bleiben.

»O ja, kein Zweifel«, sagte Grimbowl, und plötzlich bemerkte Vincent, dass sie von Elfen umringt waren. Es mussten mindestens zwei Dutzend sein. Sie hatten alle eine grasgrüne Farbe angenommen und waren auf der Wiese kaum zu erkennen.

»Wo siehst du denn ständig hin?«, wollte Big Tom wissen.

»Auf sie!«, erwiderte Vincent und deutete auf die Elfen.

»Was meinst du? Das Gras?«, fragte Big Tom.

»Nein, du Vollidiot«, entgegnete Vincent. »Ich meine die … Autsch!« Er umklammerte sein Schienbein und funkelte Grimbowl hasserfüllt an.

»Hast du dir weh getan?«, fragte Big Tom. »Was ist hier eigentlich los?«

Erst in diesem Augenblick ging Vincent ein Licht auf. Chanteuse hatte ihm gesagt, nicht alle Menschen könnten die Elfen sehen. Für Big Tom war Grimbowl unsichtbar.

»Dein Freund Vincent ist leider nicht mehr hier«, sagte ein älterer, weise aussehender Elf zu Big Tom. »Er musste nach Hause. Du solltest jetzt besser nach Hause gehen.«

»Ich glaube, ich gehe dann mal nach Hause«, sagte Big Tom versonnen und wie zu sich selbst.

»Big Tom!«, rief Vincent verzweifelt, doch sein Freund stapfte einfach davon.

»Jetzt kann dir keiner mehr helfen«, verkündete Grimbowl unheilvoll. »Los, ihr Elfen, schnappt ihn euch!«
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Big Tom ging einfach davon, ohne zu ahnen, dass sein bester Freund in der Klemme steckte. Vincent blieb allein mit einem Elfenschwarm zurück. Sie fielen wie Hornissen über ihn her und setzten ihm mit ihren zarten Elfenhändchen so unbarmherzig zu, dass ihm angst und bange wurde.

»Haut gefälligst ab!«, brüllte er tapfer und versuchte wieder und wieder, sich gewaltsam loszureißen. Doch trotz seines zähen Widerstandes waren ihm die vielen Elfen überlegen und schafften es schließlich, ihn auf den Boden herunterzuziehen. Bisher hatten sie auf Waffen verzichtet, aber das konnte sich durchaus ändern.

Es war so ungerecht. Gerade erst hatte Vincent erfahren, dass neben seiner eigenen Welt noch eine andere existierte, und schon sah es aus, als müsse er dieses Wissen mit dem Leben bezahlen.

Nun gut, er würde jedenfalls nicht kampflos untergehen. Die Elfen zogen mit aller Kraft an ihm, und statt sich zu wehren, gab Vincent nach und warf sich hin. Er landete mit dem Bauch voran auf einer ganzen Horde überraschter Elfen und drückte sie unter sich platt. Das zarte, leise »Uff« war Musik in seinen Ohren.

Doch die Elfen erholten sich erstaunlich schnell. Vincent hatte vergessen, wie flink sie waren. In Windeseile hatten sie ihm die Beine zusammengebunden. Der Junge wälzte sich hin und her, brachte ein paar Elfen zum Straucheln und überrollte einige andere, aber es dauerte nicht lange, bis sie ihn endgültig überwältigt hatten. In ihren winzigen Armchen steckten schier ungeheure Kräfte, und binnen kurzem hatten sie Vincent auch an den Händen gefesselt.

»Nun bist du uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert«, stellte der weise aussehende Elf sachlich fest. »Also hör auf zu zappeln.«

»Los, machen wir Hackfleisch aus ihm!«, befahl ein Elf, den Vincent um ein Haar platt gewalzt hätte.

»Genau«, stimmte ein anderer zu und half seinem Freund auf die Beine. »Anschließend verfüttern wir ihn an die Vögel.«

»Von wegen«, entgegnete Vincent empört und zerrte mit aller Kraft an den Seilen. Sie fühlten sich so dünn wie Blütenstengel an, saßen aber stramm und fest.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufhören zu zappeln«, wiederholte der weise Elf, fischte einen kleinen Beutel aus der Tasche seines Gewandes und holte eine Handvoll Puder hervor.

»Wir bringen ihn zum Anführer«, sagte Grimbowl, während der weise Elf den Puder in Vincents Gesicht pustete. »Er könnte derjenige sein, nachdem wir schon so lange suchen.«

Falls sie noch etwas anderes sagten, hörte Vincent es nicht mehr. Der Staub war kaum auf sein Gesicht gerieselt, da war er auch schon fest eingeschlafen.

 

Als Vincent erwachte, hatte er einen Brummschädel. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass er kopfüber hing. Er schlug die Augen auf und blickte in eine dichte Baumkrone.

»Was zum …«, sagte er und verdrehte den Oberkörper, um herauszufinden, wo er gelandet war. Da es bereits dunkel war, konnte er nicht viel erkennen, stellte aber immerhin fest, dass er an einem Ast baumelte. Über dem Kopf vernahm er Stimmen, allerdings zu leise, um sie zu verstehen.

»Das sieht gar nicht gut aus«, sagte Vincent und zog kräftig an dem Seil, mit dem er gefesselt war. Es saß noch genauso fest wie zuvor. Er tastete nach Knoten, die er vielleicht heimlich lösen konnte, entdeckte jedoch keinen einzigen. Wenn es etwas heller wäre, dachte er, könnte ich nach einem Fluchtweg Ausschau halten, wer weiß.

Da traf ihn mit einem Schlag eine fürchterliche Erkenntnis. Es war dunkel, weil es mitten in der Nacht war. Er musste also schon sehr lange hier sein. Leider hatte er keine Ahnung, wie spät es war, und das beunruhigte ihn mehr als alles andere. Falls er nicht vor seinen Eltern und seinem Bruder nach Hause kam, würde alles, was die Elfen mit ihm vorhatten, ein harmloser Spaziergang sein im Vergleich zu dem Riesendonnerwetter, das ihn erwartete.

»Hilfe!«, rief Vincent. »So helft mir doch!«

»Sieh mal einer an, da ist ja jemand aufgewacht.«

Vincent erkannte Grimbowls Stimme, konnte ihn allerdings nicht ausmachen.

»Hilfe!«, wiederholte Vincent lauter. »Ich bin hier oben im Baum und … Autsch!«

Ein stechender Schmerz an seiner Wange, vermutlich ein Tritt.

»Lass das«, sagte Grimbowl. »Spar dir deinen Atem. Hier oben hört dich sowieso niemand.«

»Wieso nicht?«, fragte Vincent.

»Die Blätter an diesem Baum sind verzaubert«, erwiderte Grimbowl, und Vincent konnte undeutlich erkennen, wie der Elf eine ausholende Handbewegung machte, die alle Zweige einschloss. »So ähnlich wie das Pulver, das Optar dir ins Gesicht geblasen hat. Wir haben dich damit ins Land der Träume geschickt, die Äste schlucken dadurch alle Geräusche.«

»Ich verstehe. Sehr interessant«, gab Vincent zurück. Außerdem sehr unangenehm für mich, dachte er. »Wie lange hänge ich hier schon?«

»Ungefähr seit drei Stunden«, teilte ihm Grimbowl mit.

»Seit drei Stunden?«, empörte sich Vincent. »Lasst mich sofort runter.« Er wand sich in wilder Panik.

»Lass das«, sagte Grimbowl streng, und Vincent spürte wieder den stechenden Schmerz im Gesicht. »Du sitzt in der Falle. Die Seile sind aus verzaubertem Gras, die zerreißt du nie und nimmer.«

»Dann hör du auf, mich zu treten«, blaffte Vincent, der von dem kräftigen Tritt noch hin und her schwang. »Ich muss nach Hause, sonst stecke ich bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

»Du steckst auch so schon bis zum Hals in Schwierigkeiten«, erwiderte Grimbowl ungerührt.

»Du hast keine Ahnung, was mir bevorsteht, wenn ich nicht rechtzeitig zu Hause auftauche.«

»Hast du denn überhaupt keine Angst davor, was wir mit dir anstellen könnten?«, fragte Grimbowl.

»Eigentlich nicht, nein«, sagte Vincent, doch das war glatt gelogen. Er hatte einfach noch keine Zeit gehabt, gründlicher über diese Frage nachzudenken. Im Augenblick benötigte er seinen gesamten Hirnschmalz dafür, sich auszumalen, was ihm alles blühte, wenn er zu spät nach Hause kam.

Obwohl er natürlich zugeben musste, vor allem jetzt, da der Elf ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass es auch nicht gerade ein Zuckerschlecken war, wenn einen irgendwelche phantastischen Geschöpfe, die wer weiß was vorhatten, an einem schalldichten Baum aufhängen.

»Du bist ja noch blöder, als ich gedacht habe«, stellte Grimbowl fest. »Bist du dir sicher, dass wir den Richtigen erwischt haben, Plimpton?«

»Ja«, tönte es hinter Grimbowls Rücken. »Das ist der Junge vom Schülerforum der Wissenschaften.«

Vincent hatte sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt und erkannte nun deutlich Grimbowls Gestalt, die sich auf einer Plattform im Baum abzeichnete. Der Sprecher löste sich aus dem Schatten und stellte sich neben Grimbowl.

»Er hat mir direkt in die Augen gesehen«, fuhr Plimpton fort. »Er muss zu den Menschen gehören, die etwas offener sind.«

»Dann ist er unser Mann«, sagte eine andere Stimme, und ein dritter Elf gesellte sich zu den beiden.

»Wer bist du?«, fragte Vincent.

Der dritte Elf klang weise und alt, genau wie derjenige, der ihm das Zauberpulver ins Gesicht geblasen hatte. »Ich«, sagte der weise, alte Elf, »bin Optar, der Ratgeber unseres Anführers Megon.«

»Freut mich für dich«, erwiderte Vincent. »Lässt du mich jetzt bitte herunter?«

»Nein«, sagte Optar. »Wir sind schon lange auf der Suche nach einem Vermittler zwischen unserer und eurer Welt. Dieser Vermittler wirst du sein.«

»Und wenn ich nicht will?«, erkundigte sich Vincent, obwohl er insgeheim vermutete, dass die Sache bereits weitgehend entschieden war.

»Damit du unseren Anweisungen gehorchst«, fuhr Optar fort, ohne auf Vincents Frage einzugehen, »werden wir dir einen Obyon einsetzen.«

»Einen was?«, fragte Vincent. Er konnte nur schemenhaft erkennen, dass Optar irgendetwas in der Hand hielt.

»Einen Obyon«, sagte Grimbowl. »Das ist ein magisches Geschöpf.«

»Es kontrolliert deine Gedanken und korrigiert sie gegebenenfalls«, ergänzte Optar.

»Es korrigiert meine Gedanken?«, wiederholte Vincent ungläubig.

»Erinnerst du dich an den Fußtritt in dein Gesicht?«, erkundigte sich Grimbowl. »So ähnlich, nur unangenehmer. Wesentlich unangenehmer.«

»Der Obyon verhindert, dass du dich uns widersetzt oder uns hintergehst«, sagte Optar, trat auf ihn zu und streckte dabei das geheimnisvolle Etwas in seiner Hand in Richtung Vincents Gesicht. »Halt still, das Einsetzen tut nicht weh.«

»Ausgeschlossen!«, erwiderte der Junge schockiert und schwang sich weg. »Ihr setzt mir überhaupt nichts ein.«

»Du hast die Wahl«, sagte Grimbowl. »Entweder den Obyon, oder wir lassen dich hängen, bis du tot bist.«

Vincents Gegenwehr erlahmte. Das war eine verzwickte Lage, und dabei stand ihm das Schlimmste noch bevor. Wenn er sich weigerte, kam er am Ende wirklich zu spät nach Hause.

»Na gut, bringen wir’s hinter uns«, sagte er, schloss ergeben die Augen und wartete.

Vincent spürte, wie ihm etwas über die Wange lief und an der Nase entlangkroch.

»Ist das ein Käfer?«, fragte er, als das Insekt in sein linkes Nasenloch krabbelte.

»Ein Marienkäfer«, antwortete Optar. »Wir haben ihn mittels magischer Anweisungen auf die Aufgabe vorbereitet. Jedes Insekt gibt einen brauchbaren Obyon ab.«

»Mit Ausnahme von Kakerlaken«, wandte Grimbowl ein. »Sie legen ihre Eier in der Nase ab, und dann kriechen einem ständig Schaben übers Gesicht.«

Vincent wurde speiübel. Der Käfer war inzwischen an der Nasenscheidewand des Jungen hochgekrabbelt und hatte es sich irgendwo weiter oben gemütlich gemacht.

»Wie war’s mit einem kleinen Test?«, schlug Optar vor. »Dann bekommt der Junge einen Vorgeschmack auf das, was ihm blüht, wenn er uns nicht gehorcht.«

»Nicht nötig«, versicherte Vincent. »Im Ernst.«

»Nein, nein, ich halte das für eine ausgezeichnete Idee«, sagte Grimbowl. »Los, Vincent. Sei ungehorsam.«

»Also wirklich, das ist vollkommen über …«

»Im Gegenteil, es ist sogar dringend nötig«, widersprach Grimbowl. »Mach schon, ich befehle dir, ungehorsam zu sein.«

»Nein«, gab Vincent zurück. »Ich will nicht … Aua!«

Der Schmerz war so heftig, als wäre ein riesiger Knallfrosch mitten in seinem Schädel explodiert. Vincent hatte noch nie in seinem Leben derartige Schmerzen empfunden und verspürte nicht den geringsten Wunsch, diese Tortur ein zweites Mal zu erleben. Obwohl er es sich genau genommen auch beim ersten Mal nicht gewünscht hatte.

»Das war echt witzig«, bemerkte Grimbowl.

»Finde ich gar nicht«, sagte Vincent und verdoppelte seine Anstrengungen, sich zu befreien. »Ich bin euch jedenfalls entgegengekommen und habe mir das Ding in die Nase einsetzen lassen. Jetzt müsst ihr mich auch losbinden.«

»Ich befehle dir, dich nicht zu wehren«, sagte Optar, und Vincent gehorchte auf der Stelle.

»Er ist ziemlich schnell von Begriff«, sagte Grimbowl und kicherte böse. »Hey, Kleiner, ich befehle dir, dich zu wehren.«

»Was?«, fragte Vincent entsetzt, direkt gefolgt von Schmerzensschreien, als er nicht sofort gehorchte. Er fing wie wild an zu zappeln und hoffte, der Schmerz möge aufhören, doch vergebens. Die beiden Anweisungen ließen sich unmöglich gleichzeitig befolgen.

»Ich befehle dir, den Arm auszustrecken«, sagte Optar.

»Mach mir den Hampelmann«, sagte Grimbowl.

»Tanz einen Walzer mit mir.«

Vincent warf sich vor und zurück und schrie, bis er heiser war. Bald wünschte er sich, er wäre tot. Die beiden Elfen plagten ihn so lange, bis er befürchtete, sein Kopf zerspringe auf der Stelle.

»Das reicht.«

Die Stimme war tief und befehlsgewohnt. Vincent schlug die Augen auf und bemerkte einen Elf auf dem Ast direkt unter ihm.

»Hallo, Vincent«, sagte der fremde Elf. »Ich heiße Megon und bin der Anführer der Truppe. Wie ich sehe, haben meine Brüder dir erfolgreich einen Obyon in die Nase eingesetzt. Weißt du, was wir von dir wollen?«

»Ja«, sagte Vincent, dessen Schädel vor Schmerzen dröhnte. »Ich soll euer Sklave sein.«

»Mir persönlich wäre die Bezeichnung Verbündeter lieber«, sagte Megon. »Auch wenn ich einräumen muss, dass du dich vielleicht nicht ganz aus freien Stücken dazu entschlossen hast.«

»Worin besteht eigentlich meine Aufgabe?«, fragte Vincent.

»Grimbowl wird Kontakt zu dir aufnehmen, sobald wir deine Dienste benötigen«, erklärte Megon. »Optar, binde ihn los.«

»In Ordnung, Chef«, sagte Optar und murmelte etwas Unverständliches.

Mit einem Mal verloren die Grasseile, die Vincent hielten, ihre magische Kraft und waren seinem Gewicht nicht mehr gewachsen. Mehrere Reißgeräusche, dann stürzte der Junge auch schon wie ein Senkblei in die Tiefe.

»Fall bloß nicht auf den Boden!« Grimbowl sah ihm hämisch hinterher.
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Vincent Drear schwankte heftig, als er so schnell wie möglich nach Hause eilte. Mit einer Hand hielt er sich den entsetzlich brummenden Schädel, die andere hatte er auf den schmerzenden Rücken gepresst.

Vermutlich kann ich noch von Glück sagen, überlegte Vincent. Er hätte sich bei dem Sturz vom Baum glatt den Hals brechen können. Stattdessen war er in eine Hecke gesegelt und von dort mit einem heftigen Aufprall auf dem Hintern gelandet. Damit hatte er wiederum gegen Grimbowls Befehl verstoßen und musste zu allem Übel eine neuerliche Tortur des Obyons über sich ergehen lassen.

Nach einer Weile hatte sich Vincent mühsam aufgerappelt und nach Hause geschleppt. Das niederträchtige Lachen der Elfen verfolgte ihn, doch er widerstand der Versuchung, einen Stein in den Baum zu schleudern, da ihn die Quälgeister sonst vielleicht von neuem piesackten.

Im Augenblick hatte er nur ein Ziel: Er wollte unbedingt vor seinen Eltern zu Hause ankommen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Vincent lief so schnell er konnte. Rennen war ausgeschlossen, sein Po tat ihm einfach zu weh.

Auf dem Heimweg hatte Vincent Zeit genug, darüber nachzudenken, welche Auswirkungen die jüngsten Ereignisse auf ihn haben würden. In seiner Nase saß ein magischer Käfer, und Chanteuse bezeichnete das sonderbare Völkchen, dem er diesen Umstand zu verdanken hatte, als ausgesprochen gemein. Solange sich der Käfer in seiner Nase befand, war er den Elfen ausgeliefert.

Womöglich befahlen sie ihm gar, sich die Arme abzubeißen? Oder jemanden umzubringen? Solange der Obyon in ihm lebte, war er ihr Knecht. Wie lange mochte die durchschnittliche Lebensdauer eines Obyons wohl sein? Und wovon (schluck) ernährten sich die Biester eigentlich?

»Immer schön ruhig bleiben, Vincent«, ermahnte er sich leise, während er dahinhumpelte. »Es muss einen Ausweg geben. Denk nach.«

Ein Fahrradweg führte aus dem Park und bog nach links ab. Nur noch ein paar Straßen, dann befand er sich in Sicherheit.

»Ich könnte ihn einfach herausschneuzen«, überlegte Vincent und wühlte in seinen Taschen nach einem Tempo. Da er keines fand, schneuzte er sich kurzentschlossen in den Saum seines Hemdes.

Nachdem er eine Weile geprustet hatte, gab er es auf. Der Obyon saß zu fest.

»Moment mal.« Vincent schnippte mit den Fingern, als ihm eine neue Idee kam. »Das ist doch ein Insekt, oder? Ich könnte mir eine Ladung Insektenvernichtungsmittel in die Nase sprühen.« Seine Stimmung hob sich augenblicklich, bis ihm einfiel, dass Insektenspray giftig war.

»Verflixt«, sagte er entmutigt. Außerdem gab es bei ihnen zu Hause kein solches Mittel. In den Augen seiner Eltern war jedwedes Leben heilig.

»Vielleicht reicht ja eine winzig kleine Dosis«, überlegte er laut. »Ich könnte zu Big Tom rübergehen und mir was von ihm leihen. Seine Eltern haben einen Riesenvorrat von dem Zeug.«

Big Toms Haus schien das reinste Eldorado für Insekten zu sein. Jedes Mal, wenn Vincent seinen Freund besuchte, machten sie Jagd auf Kakerlaken. Im Keller stapelten sich Kisten voller großer schwarzer Dosen mit Gefahrstoffetiketten. In den darauf abgedruckten Texten wurde dringend davon abgeraten, den Inhalt der Spraydosen einzuatmen.

»Zu riskant«, entschied Vincent und bog in seine Straße ein. »Aber irgendwas muss es geben. Vielleicht ein Nasenpfropf?«

»Mit wem redet er?«

»Er führt Selbstgespräche, würde ich sagen.«

Vincent wusste nicht genau, ob er sich die Stimmen nur eingebildet oder ob er sie wirklich gehört hatte. Sie waren so leise, dass sie beinahe nicht zu verstehen waren. Er blickte auf und sah oben auf dem Straßenschild zwei winzige Gestalten sitzen.

»Was ist hier eigentlich los?«, sagte er. »Plötzlich wimmelt es überall von komischen Gestalten.«

»Er kann uns sehen«, stellte einer der beiden überrascht fest.

»Nein, nein, ich sehe überhaupt nichts«, erklärte Vincent hastig. »Ihr braucht mir keinen Käfer in die Nase zu stecken, ich bin schon weg.«

Damit drehte er sich um und rannte davon, so schnell er konnte.

 

Vincent hatte gerade die Eingangstür hinter sich ins Schloss geschmettert, als ihm siedend heiß einfiel, dass er sich ruhig verhalten musste. Er hatte ins Haus schleichen und sich wieder in die Kapelle einschließen wollen. Möglicherweise waren seine Eltern noch nicht im Keller gewesen und ahnten nicht, dass er ausgebüxt war, auch wenn er das für unwahrscheinlich hielt.

Er wusste, dass sie längst zu Hause waren. Auf seiner Flucht vor den geflügelten Wesen hatte er trotz aller Eile den Wagen in der Auffahrt stehen sehen. Wenn er Glück hatte, schliefen sie bereits. Andernfalls …

Aus dem Schlafzimmer vernahm Vincent Geräusche. Anscheinend waren sie im Anmarsch. Trotz seiner Schmerzen tappte er so schnell es ging die Kellertreppe hinunter. Offenbar waren seine Eltern im ersten Stock und hatten seine Abwesenheit bisher nicht bemerkt. Sonst, überlegte er weiter, wären sie nicht zu Bett gegangen, sondern hätten ihm aufgelauert. Wenn er die Kapelle rechtzeitig erreichte, kamen sie ihm vielleicht nicht auf die Schliche.

Vincent übersprang die letzten Stufen und rannte nach unten. Von oben hörte er, wie sein Vater die Schritte in die Diele lenkte. Würde er noch einen Blick in den Keller werfen? Bloß nicht herumstehen und abwarten, sagte der Junge sich, schob vorsichtig die Flügeltür zur Seite und schlüpfte in die Kapelle. Dann hängte er behutsam die Tür in die Angel zurück.

»Puh, das war knapp«, flüsterte Vincent, als er sich auf dem kalten Beton niederließ.

Er hatte es geschafft. Mit viel Glück und womöglich sogar ein wenig göttlichem Beistand war es ihm gelungen, dem drohenden Riesendonnerwetter zu entgehen. Falls sich seine Eltern um die Zeit noch zu einem Kontrollgang entschließen sollten, würden sie nichts Außergewöhnliches bemerken.

Diesmal ging er garantiert straffrei aus.

Plötzlich blendete ihn grelles Licht, und Vincent hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Zwischen den gespreizten Fingern hindurch erkannte er die Gestalt seines Bruders, der vor ihm saß und eine Taschenlampe hochhielt. Seine Miene war kalt, undurchdringlich und selbstgerecht.

»Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten«, sagte Max.

»Ach wo«, erwiderte Vincent lahm und nicht sonderlich zutreffend.

Ein Wort von Max genügte, und schon ging es rund.

»Du hättest bis zum Morgen hierbleiben sollen«, sagte der Altere. »Zur Strafe für den Mangel an Glauben, den du heute bewiesen hast. Stattdessen machst du dich aus dem Staub und treibst dich sonst wo herum.«

»Psst«, flüsterte Vincent und überlegte fieberhaft. Womit konnte er seinen Bruder zum Schweigen bringen?

»Du sollst Vater und Mutter ehren«, zitierte Max, der vor Wut schäumte.

»Schscht«, zischte Vincent wieder. »Was hast du eigentlich hier unten verloren?«

»Ich habe auf dich gewartet«, erklärte Max hoheitsvoll. »Ich wollte dich auf frischer Tat ertappen und herausfinden, wie du abhauen konntest. Jetzt weiß ich Bescheid. Das passiert kein zweites Mal.«

»Und wenn ich in einer wichtigen Mission des Triumvirats unterwegs war?«, fragte Vincent, dessen Gedanken sich beinahe überschlugen.

»Das glaube ich dir nicht«, sagte sein Bruder. »Du willst bloß der gerechten Strafe für deine Sünden entgehen.«

»Von wegen«, log Vincent schamlos. »Was glaubst du denn, wie ich hier rausgekommen bin?« Er musste sich zusammenreißen, um weiterhin leise zu reden. »Niemand anders als das Triumvirat hat mir offenbart, dass die Tür ausgehängt ist. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.«

»Weiter«, sagte Max schon etwas milder.

Er kauft es mir ab, dachte Vincent erleichtert und schöpfte neuen Mut. »Sie haben mir gesagt, ich solle Ihnen dienen, damit sie mir meine Sünden vergeben«, fuhr er fort und achtete genau darauf, das I von Ihnen auch wirklich als Großbuchstaben auszusprechen. »Sie haben mir befohlen, in den Park zu gehen und nach den Handlangern des Bösen Ausschau zu halten.«

Vincent spürte ein leises Zwicken in der Nase. Das war eindeutig eine Warnung, schließlich hatte er strengste Anweisung, die Elfen nicht zu erwähnen. Immerhin hatte ihm niemand verboten, über kleine, geflügelte Geschöpfe zu sprechen. Diese Wesen waren sozusagen vogelfrei und konnten ihm helfen, sich aus der Affäre zu ziehen.

»Ich bin also in den Park gelaufen«, berichtete Vincent weiter. »Dort habe ich dann einen Haufen winziger Wesen«, seine Kopfschmerzen nahmen urplötzlich zu, »mit kleinen Flügeln auf dem Rücken gesehen.« Die Kopfschmerzen ebbten genauso plötzlich wieder ab. »Sie haben mich angegriffen, gefangen genommen und hoch oben in einen Baum verschleppt.«

»Das ist glatt gelogen.«

Vincent zuckte überrascht zusammen und wirbelte herum. Die beiden Geschöpfe, die er auf dem Straßenschild bemerkt hatte, schwebten direkt hinter ihm. Mit ihren surrenden Flügeln sahen sie aus wie Libellen, und die winzigen Körper schimmerten im Dunkeln.

»Frechheit. Das ist üble Nachrede, Clara«, sagte das männliche Wesen empört zu seiner Begleiterin. »Er redet über uns, als wären wir Elfen.«

»Wie seid ihr denn hier reingekommen?«, fragte Vincent.

»Wir sind dir gefolgt«, erwiderte Clara.

»Du hättest uns um ein Haar zerquetscht, als du die Tür ins Schloss geworfen hast«, sagte ihr Gefährte. »Und jetzt auch noch diese dreisten Lügengeschichten. Ich sollte dir den Kopf abreißen.«

»Ganz ruhig, Nod«, ließ sich Clara vernehmen. »Wahrscheinlich weiß er nicht, wer wir sind.« Sie sah zu Vincent auf. »Du hast noch nie postepochale Wesen gesehen, nicht wahr?«

»Post was?«, fragte Vincent ratlos.

»Mit wem sprichst du da?«, wollte Max wissen.

»Mit diesen beiden«, erklärte Vincent und trat beiseite, damit sein Bruder sie ebenfalls sehen konnte.

»Welchen beiden?«, fragte Max.

»Komm schon, sie leuchten sogar«, sagte Vincent und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Irgendwas musst du doch erkennen.«

»Ich erkenne … überhaupt nichts«, erwiderte Max zögernd, aber sein Blick strafte die Worte Lügen. Irgendetwas nahm er wahr, so viel stand fest, auch wenn er nicht genau wusste, was er davon halten sollte. Max glaubte nämlich, genau wie die Eltern der beiden Jungen, durchaus an die Existenz übernatürlicher Wesen. Das war ein Eckpfeiler der Glaubenslehre des Triumvirats. Oben im Himmel gab es Engel und unter der Erde Dämonen. Welchen Reim machte er sich wohl auf diese Geschöpfe?

»Ich sehe nur deine sündigen Taten«, beharrte Max, blinzelte und schüttelte den Kopf. Er wollte es einfach nicht wahrhaben.

»Max«, sagte Vincent, während Nod und Clara leise aufstöhnten.

»Du denkst dir bloß irgendwelche Märchen über dämonische Wesen aus«, fuhr sein großer Bruder fort, »und wagst es außerdem noch, zu behaupten, das Triumvirat hätte ausgerechnet dich auf eine Mission geschickt. Glaubst du wirklich, ich falle darauf herein?«

»Okay, das war vielleicht ein bisschen weit hergeholt«, gab Vincent zu.

»Dieser Kerl verschwendet bloß unsere Zeit«, sagte Nod und schwirrte blitzschnell auf Max los.

»Stopp!« Vincent hechtete hinterher. Er verstand sich zwar nicht besonders gut mit seinem Bruder, wollte aber auch nicht, dass ihm etwas zustieß.

»Hey«, protestierte Nod, als der Junge ihn an seinem winzigen Bein festhielt.

Vincent war bass erstaunt, als ihn der kleine Mann einfach mit sich zerrte.

»Was machst du denn da?«, wollte Max wissen, der überhaupt nichts mehr verstand.

»Lass ihn los«, befahl Clara. Sie flog auf Vincent zu und trat ihm kräftig mit beiden Füßen in den Rücken.

Ein Stöhnen entfuhr Vincent, dem der Stoß die Luft aus den Lungen presste.

Als Vincent Nod völlig unerwartet losließ, wurde der Feenmann wie ein Katapult gegen Max’ Brust geschleudert.

Der Junge schrie auf, als er gemeinsam mit Nod in den hinter ihnen stehenden Altar krachte, woraufhin dieser unter lautem Getöse umkippte. Max blieb reglos liegen.

»Nod!« Entsetzt sprang Clara von Vincents Rücken und flog zu ihrem Begleiter hinüber.

Vincent ächzte und sackte auf dem Boden zusammen. Ihm tat einfach alles weh, und er blieb bewegungslos liegen. Heute hatte er schon genug Schmerzen erdulden müssen. Hoffentlich kam es nicht noch schlimmer.

»Was ist denn hier los?«, dröhnte die Stimme von Vincents Vater von der Eingangstür her.

»O nein«, murmelte der Junge schwach.

Es kam leider doch noch schlimmer.
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Bei Gottes grünen Weiden, was ist denn hier passiert?«, schimpfte Mr. Drear und sah sich verblüfft in der Kapelle um. Schwaches Kellerlicht fiel auf das Durcheinander, doch er hatte nur Augen für die beiden winzigen geflügelten Wesen.

Er kann sie sehen, sagte sich Vincent.

»Zurück mit euch, ihr Ausgeburten der Hölle!«, brüllte sein Vater, umklammerte das Kreuz an seinem Hals und streckte es vor, bis sich die Kette spannte. »Im Namen des Triumvirats befehle ich euch …«

»Klappe«, gab Nod zurück, flog schnurstracks auf Mr. Drear zu und brachte ihn mit einem tüchtigen Kinnhaken zum Schweigen.

»Hör auf!« Vincent hastete zu den beiden hinüber und fing seinen Vater gerade noch rechtzeitig auf. Es war ein tadelloser K. o. Vorsichtig ließ Vincent den Bewusstlosen zu Boden gleiten und ging dann erbittert auf die fliegende Gestalt los.

»Hör auf, meine Familie zu verprügeln«, sagte er und stieß den Zeigefinger gegen Nods Brust.

»Wenn du mich noch mal berührst«, entgegnete der kleine Kerl gefährlich ruhig, »kannst du den Finger vergessen, Kumpel.«

»Ach, echt?«, sagte Vincent schnippisch und ließ einen kräftigen Faustschlag folgen. Sein Gegner prallte gegen die Wand und trudelte in langsamen Schrauben zu Boden.

»Nod!« Clara nahm Kurs auf den Jungen. »Das wirst du bereuen, dämlicher Mensch.«

Vincent hatte mit dem Angriff gerechnet. Rasch warf er sich zur Seite, und als sie abbremste, um zu wenden, verpasste er ihr einen ordentlichen Hieb auf den Kopf.

»Aua!« Clara packte Vincents Hand und verdrehte sie. Er schlug einen Salto und stürzte auf seinen noch immer reglos daliegenden Bruder. »Dir zeig ich’s«, kündigte das kampflustige Geschöpf im nächsten Moment an, griff nach Vincents Bein und zog ihn hoch. »Gleich bist du so platt wie die Wand hier.«

Sie schwang ihn in hohem Bogen um ihre eigene Achse, doch als sie losließ, packte ihn jemand am Bein und setzte ihn vorsichtig auf dem Boden ab.

»Nod«, protestierte sie. »Was soll das?«

»Irgendwie mag ich den Kerl«, sagte ihr Begleiter und landete direkt vor Vincent. »Er ist zäh, und er hat Mumm in den Knochen. Respekt. Außerdem kann er uns sehen.« Er blickte zu dem Jungen auf. »Menschen wie du sind heutzutage die Ausnahme, Kleiner. Tut mir leid wegen deiner Familie. Nimm’s mir nicht übel.«

Obwohl Vincent ihm insgeheim so einiges übelnahm, wollte er sein Glück nicht überstrapazieren. Es war sowieso schon dumm genug gewesen, sich überhaupt auf einen Kampf mit diesen Wesen einzulassen. An weiteren übernatürlichen Feinden hatte er keinerlei Bedarf. »Alles okay«, sagte er daher friedlich. »Ich kann verstehen, dass ihr sauer wart, als ich euch Handlanger des Bösen genannt habe.«

»Ja, genau, was sollte das?«, fragte Clara und landete neben Nod.

»Ich musste meinem Bruder doch irgendetwas erzählen«, erklärte Vincent. »Die Wahrheit konnte ich ihm wohl kaum sagen.« Er tippte sich an die Nase. »Daher habe ich auf euch zurückgegriffen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr mir bis nach Hause folgen würdet.«

»Sie haben ihm einen Obyon verpasst«, meinte Clara, die sofort begriff, was Sache war. »Das ist kein gutes Zeichen.«

»Von der Elfenseite gibt es nie gute Zeichen«, sagte Nod und drehte sich wieder zu Vincent um. »Du hast wohl eine kleine Auseinandersetzung mit den Brüdern gehabt, stimmt’s? Diese Elfen sind ein ganz übler Verein, das sag ich dir. Nicht so schlimm wie die Zentauren, aber immer noch übel genug. Jetzt verstehe ich natürlich, warum du vor uns davongelaufen bist. Im Augenblick hast du wohl nicht gerade eine Glückssträhne, was?«

»Nein«, stimmte Vincent zu. »Sagt mal, ehe wir weiterreden, würdet ihr mir bitte helfen? Ich möchte unbedingt vermeiden, dass mein Vater und mein Bruder gleich wieder durchdrehen, wenn sie aufwachen. Könnten wir sie vielleicht schnell nach oben bringen und uns anschließend in Ruhe unterhalten?«

Erneut war Vincent von der Kraft der beiden Winzlinge überrascht. Nod trug Mr. Drear ganz alleine ins Obergeschoss, und Clara flog mit Max davon, als wäre er ein Federgewicht. Während sie die beiden Bewusstlosen in die Betten legten, holte Vincent rasch ein paar Knabbereien aus der Küche und ging wieder in die Kapelle hinunter.

Anschließend unterhielten sie sich, aßen Chips und tranken Cola Light. Wie Vincent erfuhr, waren Clara und Nod Feen. Sie hatten sich, genau wie die Elfen, seit kurzem in der Nachbarschaft niedergelassen. Außerdem erzählten die beiden ihm, dass sie bei weitem nicht die einzigen Geschöpfe dieser Art in der Stadt waren.

»Hier ist ein echtes Phantastorado«, sagte Nod. »Täglich kommen neue Wesen dazu.«

»Und wieso?«, erkundigte sich Vincent und nahm einen Riesenschluck Cola. Er und Max durften nur bei besonderen Anlässen Limonade trinken, etwa wenn Gäste kamen. Die Feen waren schließlich auch Gäste, oder?

»Weißt du das denn nicht?«, fragte Nod.

»Natürlich nicht«, sagte Clara. »Er kann uns doch erst seit heute sehen. Ich bin mir allerdings sicher, dass er über die Portale Bescheid weiß.«

»Worüber?« Vincent hätte nicht erstaunter sein können, während er sich die Chips nur so in den Mund schob. Die Knabbereien waren ebenfalls ausschließlich für Besucher gedacht, aber Vincent hatte schließlich nicht zu Abend gegessen.

»Na, die Portale eben«, sagte Clara.

»Noch nie davon gehört.«

Clara sperrte vor Entsetzen den Mund weit auf und starrte ihn an. Nod seufzte und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Dann weißt du es also wirklich nicht?«, wiederholte die kleine Fee ungläubig.

»Nein«, erwiderte Vincent. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet. Vielleicht klärt ihr mich mal auf, statt die ganze Zeit bloß die Augen aufzureißen.«

Die beiden Feen tauschten einen zweifelnden Blick.

»Sollen wir ihn einweihen?«, fragte Clara. »Wenn er bis jetzt noch nichts davon mitbekommen hat …«

»Niemand weiß Bescheid«, gab Nod zurück. »Ich habe dir doch schon gesagt, dieses Mal ist irgendetwas komplett schiefgelaufen. Kein einziger Mensch hat Wind von der Sache bekommen.«

»Aber sie müssen es unbedingt erfahren«, sagte Clara. »Es ist allerhöchste Zeit.«

»Hast du etwa schon jemanden gesehen, der sich darauf vorbereitet?«, fragte Nod. »Oder etwas von einem Massenexodus zu den Portalen bemerkt? Niemand ahnt etwas. Es ist genau wie damals, zu unserer Zeit.«

»Könnte einer von euch mir jetzt bitte mal erklären, worüber ihr da redet?«, fragte Vincent aufbrausend und vergaß vor lauter Aufregung, dass sie sich ruhig verhalten mussten.

»Vincent«, sagte Nod, »wir haben dir etwas Wichtiges mitzuteilen. Wichtiger als alles, was du je zuvor gehört hast.«

»Ich habe schon eine Menge gehört«, versicherte der Junge lässig, obwohl er vor Anspannung fast umkam.

»So etwas bestimmt noch nicht«, sagte Nod. »Pass auf, Kleiner, die Welt steht kurz vor dem Untergang.«

Vincent blinzelte. Als sein Verstand diese Information verarbeitet hatte, war er mit einem Mal tief enttäuscht. »Ist das alles?«, fragte er.

»Was soll das heißen, ist das alles?«, fragte Nod zurück und kickte einen Kartoffelchip in Vincents Richtung. »Die Welt steht vor dem Untergang. Binnen kurzem. Findest du das denn nicht beunruhigend?«

»In der Schule mussten wir gerade ein Projekt über dieses Thema präsentieren«, erklärte Vincent. »Außerdem hämmert uns die Glaubensgemeinschaft meiner Eltern seit jeher ein, dass die letzten Tage angebrochen sind. Der Untergang der Welt schockiert mich irgendwie nicht besonders.«

»Wow«, sagte Clara, an ihren Gefährten gewandt. »Und da behauptest du, unser Leben sei deprimierend.«

»Tu ich doch gar nicht«, widersprach Nod. »Nur ab und zu.«

»Und, wie sieht das Ende aus?«, fragte Vincent. »Atomkrieg? Kometenaufprall? Eiszeit? Killerbienen?«

»Schlimmer«, antwortete Nod. »Dämonen.«

»Dämonen?«, erkundigte sich Vincent und spürte alte Ängste aufsteigen. »Es gibt also tatsächlich Dämonen?«

»Wahrscheinlich in anderer Form, als du es dir vorgestellt hast«, erklärte Nod. »Sie benutzen zum Beispiel keine Heugabeln. Die benötigen sie nämlich nicht.«

»Und sie kommen nicht aus der Hölle«, fügte Clara hinzu. »Sie sind ein Teil eines natürlichen Reinigungsprozesses der Erde.«

»Wie bitte?«

»Die Aufgabe der Dämonen besteht darin, die dominante Art zu vernichten, deren Zeit auf der Erde abgelaufen ist. Das ist die einzige Möglichkeit, alles auf die folgende Epoche einer anderen Art vorzubereiten.«

»Du willst bestimmt nicht hier festsitzen, wenn die Dämonen kommen«, sagte Nod. »Es ist nämlich so, Kleiner: Ungefähr alle tausend Jahre muss sich dieser Planet einer Verjüngungskur unterziehen. Alten Ballast abwerfen und neu durchstarten, sozusagen. Die Dämonen sind ein wichtiger Teil des Prozesses, genau wie die Portale. Es geht mit Erdbeben los, darauf folgen heftige Unwetter und Vulkanausbrüche. Irgendwann schließen sich dann die Portale, und die Dämonen haben ihren großen Auftritt. Dabei geht es wie gesagt einzig und allein darum, die dominante Art auszulöschen.«

»Auszulöschen«, wiederholte Vincent. »Soll das etwa heißen, ein Haufen Dämonen fällt über die Erde her und vernichtet die gesamte Menschheit?«

»Ja, so ungefähr in der Größenordnung«, bestätigte Nod.
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Dass Vincent eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, lag nicht etwa an dem kalten Betonfußboden. Er war unablässig damit beschäftigt gewesen, die schrecklichen Informationen zu verarbeiten, hin- und hergerissen zwischen blankem Entsetzen und Faszination.

Die Feen waren noch eine gute Stunde geblieben und hatten seine größten Wissenslücken geschlossen. Insbesondere über die Portale hatten sie Vincent gründlich aufgeklärt.

Die nahe Zukunft sah keineswegs vollkommen finster aus. Die Portale, so hatten es ihm die kleinen Wesen zumindest geschildert, waren der Freifahrschein, der die Menschheit vor dem Untergang bewahren sollte.

»Sobald sich eine Epoche ihrem Ende nähert«, sagte Nod, »öffnen sich an verschiedenen Orten der Erde Portale. Die Angehörigen der dominanten Art der jeweiligen Epoche werden mittels eines unüberhörbaren Rufs zu diesen Portalen gelenkt, durch die sie dann die Welt verlassen können.«

»Wo gehen sie hin?«, erkundigte sich Vincent.

»Keine Ahnung«, antwortete Clara. »Wir haben damals die Gelegenheit verpasst, was ich dir übrigens nicht empfehlen würde.«

»Die Portale öffnen sich nur für kurze Zeit«, fuhr Nod fort. »Alle, die es nicht rechtzeitig dorthin schaffen, fallen den Dämonen zum Opfer.«

»Die gesamte Menschheit sollte längst zu diesen Toren drängen«, sagte Clara. »Da der Ansturm ausbleibt, kann das nur eines bedeuten: Die Kommunikation hat hinten und vorne nicht geklappt.«

»Wieso habt ihr euch damals nicht durch das Portal gerettet?«, fragte Vincent.

»Tja, das ist im Grunde eine ganz witzige Geschichte«, sagte Nod. »In erster Linie sind die Zentauren daran schuld.«

»Von denen hast du vorhin schon mal gesprochen«, sagte Vincent. »Wer sind sie?«

»Absolute Nervensägen«, erwiderte das kleine Wesen. »Sie halten sich nämlich für was Besseres.«

»Sie stammen aus einer vergangenen Epoche, genau wie wir«, erklärte Clara. »Als unsere Zeit vor sechstausend Jahren zu Ende ging, weigerten sich die Zentauren schlicht, das Feld zu räumen.«

»Sie fühlten sich als Herrscher dieses Planeten«, fügte Nod hinzu, »und glaubten ernsthaft, die Dämonen besiegen zu können. Junge, Junge, wie man sich täuschen kann.«

»Moment mal«, sagte Vincent. »Soll das etwa heißen, ihr seid tatsächlich sechs Jahrtausende alt?«

»Genau genommen sind es neun«, gab Nod zurück. »Clara hat bereits achttausend Jahre auf dem Buckel, auch wenn man es ihr nicht ansieht. Sie wirkt keinen Tag älter als tausend Jahre.«

»Danke, Nod«, flötete seine Begleiterin geschmeichelt. »Unsere Lebensspanne ist eben sehr lang. Das kennzeichnet übrigens alle Lebewesen unserer Epoche.«

»Wahnsinn«, entfuhr es Vincent. »Ihr habt also damals Seite an Seite mit den Zentauren gegen die Dämonen gekämpft?«

»Quatsch«, widersprach Nod. »Wir wollten einfach bloß abhauen, genau wie alle anderen, aber die Zentauren ließen uns nicht entkommen.«

»Sie haben die Portale blockiert«, berichtete Clara. »Man musste erst die Zentauren überwinden, bevor man hindurch konnte. Das haben nur wenige geschafft. Zentauren sind nämlich besonders mächtige magische Geschöpfe. Uns beiden ist es nicht gelungen.«

»Warum wollten sie euch nicht entkommen lassen?«

»Weil Zentauren Volltrottel sind«, sagte Nod.

»Weil die Natur immer für ein Gleichgewicht sorgt«, erklärte Clara sachlich. »Jede Art erfüllt die ihr zugewiesenen Aufgaben. Die Zentauren wollten eben mit Gewalt verhindern, dass sich die Welt verändert.«

»Aber sie haben es nicht geschafft, oder?«, fragte Vincent.

»Nicht im Geringsten«, erwiderte Nod. »Die Dämonen haben jeden einzelnen Zentauren gejagt und getötet und auch beinahe allen anderen Arten den Garaus gemacht.«

»Genau dasselbe Schicksal steht euch Menschen bevor«, ergänzte Clara, »wenn ihr die Portale nicht bald findet.«

»Tut uns wirklich leid, das kommt wahrscheinlich alles ein bisschen plötzlich für dich«, fügte Nod hinzu. »Wir geben euch natürlich Bescheid, sobald wir die Portale entdeckt haben, aber wenn es uns nicht gelingt, kann es hier ganz schön ungemütlich werden.«

Nachdem die Feen sich verabschiedet hatten, überdachte Vincent noch einmal, was er soeben erfahren hatte. Hunderte Fragen brannten ihm auf der Zunge, aber genau genommen lief es immer wieder auf dieselbe überwältigende Erkenntnis hinaus: Die Welt stand kurz vor dem Untergang.

Nachdem er eine Weile dagelegen und gegrübelt hatte, wurde ihm plötzlich klar, dass er schleunigst etwas unternehmen musste. Nur was?

»Ich muss unbedingt mit Chanteuse sprechen«, sagte er zu sich. »Sie weiß bestimmt Rat.«

 

Als sich die Flügeltüren der Kapelle am nächsten Morgen öffneten, wappnete sich Vincent für die unangenehmen Fragen, die ihm bevorstanden. Vielleicht hatte er ja Glück, und sein Vater und Max hielten die aufregenden Erlebnisse der vergangenen Nacht für einen Traum.

Bevor die Feenwesen aufgebrochen waren, hatten sie ihm noch dabei geholfen, die Kapelle aufzuräumen. Der Altar stand wieder aufrecht, die Limonadenflaschen waren verschwunden, und nicht ein einziger Chipskrümel war noch zu sehen. Niemand hätte etwas von den nächtlichen Besuchern ahnen können, und es gab nicht einen Beweis, dass Vincent keineswegs seine Sünden bereut, sondern im Gegenteil einen unterhaltsamen Abend verbracht hatte.

Nicht einen Beweis außer den Erinnerungen von Max und seinem Vater. Vincent holte tief Luft und drehte sich zur Tür um. Er war bereit, die Suppe auszulöffeln.

Zu seiner grenzenlosen Überraschung stand seine Mutter vor ihm. Der Junge blinzelte und schirmte die Augen vor der ungewohnt hellen Kellerbeleuchtung ab.

»Hoffentlich hast du deine Lektion gelernt«, sagte Mrs. Drear.

»Und ob«, antwortete Vincent und rechnete mit einer Gardinenpredigt.

»Ausgezeichnet«, erwiderte sie. »Komm jetzt frühstücken. Ich habe Pfannkuchen gebacken.«

Vincent traute seinen Ohren kaum und blinzelte ein zweites Mal. Was war hier eigentlich los?

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte er, als er hinter seiner Mutter die Kellertreppe hinaufstieg.

»Ich finde, du hast dir nach dieser Nacht in der Kapelle eine kleine Belohnung verdient«, tönte es zurück.

»Wirklich?« Die Verblüffung des Jungen wuchs mit jedem Augenblick, während er sich am Küchentisch niederließ. Nicht nur, dass die Pfannkuchen bereits fix und fertig gebacken waren, auf dem Tisch stand außerdem noch Ahornsirup, der normalerweise ausschließlich für den Weihnachtsmorgen bestimmt war.

»Ja, das finde ich«, bekräftigte Mrs. Drear und nahm ihrem Sohn gegenüber Platz. »Darf eine Mutter ihr Kind denn nicht ab und zu ein bisschen verwöhnen?«

»Ich dachte immer, das Triumvirat wäre dagegen«, gab Vincent zurück und musterte sie argwöhnisch. Bisher war das zumindest die felsenfeste Überzeugung seiner Eltern gewesen.

»Ich habe das ehrlich gesagt auch angenommen«, erwiderte seine Mutter und verteilte die Pfannkuchen. »Aber heute Nacht hat mir ein Engel etwas anderes eingeflüstert.«

Vincent erstarrte, die Hand mit dem Sirup noch in der Luft. »Ein Engel?«, fragte er.

»Ja, gestern Nacht bin ich aufgewacht, als ein himmlisches Wesen deinen Vater ins Bett zurückgelegt hat«, erklärte seine Mutter. »Es meinte, das Triumvirat sei alles andere als begeistert, wie wir dich behandeln.«

»Ach, ehrlich?« Vincent unterdrückte ein Grinsen. Dieser unverschämte Nod.

»Es hat mich aufgefordert, dich zu verwöhnen«, fuhr seine Mutter fort. »Und das tue ich hiermit.«

Vincent fand diese Kehrtwende ausgesprochen spaßig, bis er seiner Mutter in die Augen blickte. Sie wirkte vollkommen verängstigt. Vermutlich spürte sie dieselbe Furcht wie er selbst, als er zum ersten Mal einer Fee begegnet war. Natürlich glaubte seine Mutter an die Existenz von Engeln und Dämonen, aber diese Wesen mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.

»Äh, vielen Dank, Mum«, sagte Vincent und goss Sirup über die Pfannkuchen. »Wirklich nett von dir.«

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte Mrs. Drear mit angespannter Stimme. »Ein Glas Milch? Oder möchtest du es mal mit einer Tasse Kaffee versuchen?«

»Nein danke, alles bestens«, versicherte Vincent und nahm sich noch einen Pfannkuchen. Er war fad und wie aus Gummi: Seine Mutter war leider keine besonders gute Köchin.

»Wie schmeckt es dir, mein Lieber?«, erkundigte sie sich nervös.

»Prima, wirklich spitze«, sagte der Junge, schob sich zum Beweis eine weitere Riesenportion in den Mund und hielt den Daumen hoch. Mannomann, dachte er. Das macht mich allmählich total fertig. »Was hat dieser Engel dir denn alles erzählt?«, fragte er schließlich. »Du wirkst irgendwie beunruhigt.«

»Wenn du einem Engel begegnet wärst, würde es dir genauso ergehen«, erwiderte seine Mutter. »Obwohl ich sie mir immer größer vorgestellt hatte.« Sie stand unerwartet auf. »Ich sehe mal nach, ob der Rest der Familie inzwischen wach ist.«

O nein, dachte Vincent, der beinahe vergessen hatte, welcher Ärger ihm bevorstand, wenn sich sein Vater und Max an die nächtlichen Vorfälle erinnerten. Ob Nod den beiden ebenfalls etwas eingeflüstert hatte? Andererseits hatte Max so getan, als sähe er gar nichts. Und sein Vater hatte geglaubt, die beiden Wesen seien Dämonen. Sonderbar, dass seine Mutter Nod für einen Engel gehalten hatte. Möglicherweise sahen alle Menschen einfach das in den Feenwesen, was sie wollten.

Überstürzt verließ Mrs. Drear die Küche und eilte ins Obergeschoss. Man hätte fast meinen können, sie fürchtete sich vor ihrem eigenen Sohn. Vielleicht war das ja auch so. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlang Vincent den letzten Pfannkuchen herunter, bevor er schnurstracks zur Eingangstür marschierte und in seine Schuhe schlüpfte. Er hätte sich zwar liebend gern umgezogen, denn seine Kleidung fühlte sich nach der halb durchwachten Nacht irgendwie klamm an, aber im Moment ging es nur darum, dass er seiner Familie möglichst nicht unter die Augen geriet.

Heute war ein normaler Schultag, angesichts des drohenden Weltuntergangs hielt Vincent es jedoch für durchaus vertretbar, den Unterricht zu schwänzen. Wenn er sich beeilte, konnte er Chanteuse noch abfangen, ehe sie das Haus verließ. Er würde ihr alles erzählen, was er in den letzten zwölf Stunden erlebt hatte, und sie gründlichst über Portale, nahende Epochenenden und alles Weitere aufklären.

Just in dem Moment, als Vincent die Klinke der Haustür nach unten drückte, ertönten Schritte auf der Treppe. Kurz darauf tauchte Max hinter ihm auf. Er trug immer noch die Kleider vom Vortag und wirkte vollkommen erschlagen, wie jemand, der zu lange geschlafen hat. Als er seinen kleinen Bruder sah, ging jedoch ein Ruck durch seinen Körper.

»Vincent!«, rief er. »Wo gehst du hin?«

»In die Schule«, erwiderte der Angesprochene und öffnete die Tür. »Ich muss dann jetzt los. Tschüs.«

Er schlug seinem Bruder die Tür vor der Nase zu und rannte die Straße hinunter.
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Als Vincent den kleinen Bungalow erreichte, in dem Chanteuse wohnte, saß sie meditierend auf dem Rasenstück davor. Super, dachte er erleichtert, ich habe sie nicht verpasst.

»Keinen Schritt weiter, Kleiner.«

Der Junge wirbelte herum und blickte dann nach unten. Mit dem üblichen dreisten Grinsen stand Grimbowl neben ihm auf dem Bürgersteig.

»Du willst unserer gemeinsamen Freundin doch nicht etwa von den Ereignissen der vergangenen Nacht erzählen?«, erkundigte sich der Elf drohend.

»Genau das habe ich vor«, erklärte Vincent entschlossen und marschierte weiter auf Chanteuses Haus zu.

»Bleib sofort stehen!«, befahl Grimbowl.

Die unmittelbar darauf folgende Kopfschmerzattacke ließ Vincent ohnehin keine andere Wahl.

»Du wirst kein Wort von unserer Unterhaltung ausplaudern. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Wenn Blicke töten könnten, hätte der Elf auf der Stelle leblos zu Boden sinken müssen. Stattdessen lächelte er Vincent jedoch nur auf seine gewohnt hämische Art an.

»Vollkommen klar. Ich wollte sowieso etwas völlig anderes mit ihr besprechen«, sagte der Junge.

»Vergiss es. Du musst dich an die Arbeit machen«, erklärte Grimbowl. »Komm mit.«

Vincent war im Zwiespalt. Er wollte zwar unbedingt mit Chanteuse reden, doch die Quittung für jedweden Ungehorsam kannte er inzwischen nur zu gut. Nach einem letzten Blick auf seine tief in ihre Meditation versunkene Freundin machte er kehrt und folgte dem unangenehmen Zeitgenossen.

Kurz darauf hatte Vincent bereits begriffen, dass ihn der Elf direkt zur Schule führte, was ihn ungemein ärgerte, da er den Unterricht eigentlich hatte schwänzen wollen. Seine Familie, die Lehrer und, nicht zu vergessen, sein Bruder hatten ihm immer wieder eingetrichtert, es gebe nichts Wichtigeres als eine gute Ausbildung. Trotzdem schien es ihm im Augenblick einen Tick angesagter, etwas gegen den drohenden Untergang der Welt zu unternehmen, als Mathe und Erdkunde zu pauken.

Inzwischen hatten sie das Schulgelände erreicht und strebten Richtung Parkplatz. Dort deutete Grimbowl auf eine Limousine, die gerade heranrollte, und Vincent beobachtete, wie der reichste Junge der Schule ausstieg.

»Barnaby Wilkins«, erklärte er mit größtmöglicher Verachtung.

»Kennst du ihn?«, fragte Grimbowl. »Umso besser, das vereinfacht die Sache erheblich.«

»Soll ich ihn verprügeln?«, fragte Vincent hoffnungsvoll. Er hatte die blauen Flecken im Gesicht von Big Tom keineswegs vergessen.

»Wo denkst du hin«, sagte Grimbowl. »Wir möchten, dass du dich mit ihm anfreundest.«

»Das ist ja wohl hoffentlich ein übler Scherz!«, meinte Vincent daraufhin. »Ich soll mich mit diesem Mistkerl anfreunden?«

Grimbowl nickte unbeirrt.

»Das mache ich nicht.«

»Und ob du das tust«, gab Grimbowl zurück. »Falls du dich nicht an unsere Anweisungen hältst, explodiert nämlich dein Schädel. Möchtest du das?«

Der Junge beschränkte sich auf ein unwilliges Grunzen. Der Elf hatte recht, das wusste Vincent genau.

»Ich habe recht«, sagte Grimbowl, »das weißt du genau.«

»Okay, okay, ich freunde mich mit Barnaby an«, lenkte der Junge ein. »Aber warum? Was liegt euch denn nur an diesem verwöhnten Bengel?«

»Kannst du dich an meinen Kumpel Plimpton erinnern?«, fragte Grimbowl. »Auf dem Schülerforum der Wissenschaft hat er sich Barnabys Projekt gründlich angesehen, du weißt schon, es ging um Regierungsverschwörungen. Wir glauben, er könnte da eine heiße Spur entdeckt haben. Hast du schon mal von den Portalen gehört?«

»Portalen?«, wiederholte Vincent erstaunt. »Was soll das sein?« Er spielte lieber den Ahnungslosen, sonst stellte Grimbowl ihm womöglich noch unangenehme Fragen. Er hielt es für besser, wenn die Elfen nichts von Nod und Clara erfuhren, denn er war sich ziemlich sicher, dass Feen und Elfen nicht gut miteinander auskamen.

»Ihr glaubt, die Regierung könnte diese Portale geheim halten?«, fragte Vincent, nachdem Grimbowl ihm alles erklärt hatte.

»Genau das sollst du für uns herausfinden«, sagte der Elf. »Freunde dich mit Barnaby an, bring in Erfahrung, woher die Idee für das Projekt stammt, und gib mir dann Bescheid. Kapiert?«

»Ja, alles klar«, erwiderte Vincent. »Warum habt ihr eigentlich Barnaby keinen Käfer in die Nase gesteckt?«

»Weil du eben der Erste warst«, antwortete der Elf unwirsch. »Junge, du kannst einen vielleicht löchern. Weißt du was? Ab sofort keine Fragen mehr, Kleiner.«

»Aber was … Aua!«

»Genau«, sagte Grimbowl. »Das ist die einzige Antwort, die du von nun an auf deine Fragen erhältst. Hör endlich auf, dich auf dem Boden zu wälzen, sondern geh zu Barnaby und freunde dich mit ihm an.«

Als die Schmerzen allmählich nachließen, stand Vincent auf und machte sich gehorsam auf den Weg zum Parkplatz. Barnaby plauderte gerade mit seinen Leibwächtern Bruno und Boots.

»Einfach nicht zu fassen, was ich hier tue«, murmelte Vincent, während er sich seinem Erzfeind näherte. »Ich muss unbedingt diesen Käfer loswerden.«

Der Volltrottel hatte ihn inzwischen bemerkt und seine Leibwächter alarmiert. Vincent dachte angestrengt darüber nach, mit welchem Satz er das Gespräch eröffnen sollte. Wie um alles in der Welt freundet man sich mit jemandem an, den man nicht ausstehen kann? Hatten sie vielleicht irgendwelche gemeinsamen Interessen?

»Hey, Barnaby«, sagte Vincent und blieb in einiger Entfernung stehen. »Wie geht’s denn so?« Der Angesprochene starrte ihn für einen Augenblick völlig verdutzt an, was Vincent als gutes Zeichen deutete. »Prima Wetter heute, oder?«, fuhr er betont munter fort und quälte sich ein Lächeln ab.

»Was willst du hier?«, fragte Barnaby.

»Nichts weiter.« Vincent spähte zu den Leibwächtern hinüber. Ihre Mienen hinter den dunklen Sonnenbrillen wirkten undurchdringlich, aber er machte sich nichts vor. Ein Wort von Barnaby, und sie würden über ihn herfallen.

»Greift ihn euch«, befahl Barnaby.

Na gut, dann eben drei Wörter.

»Augenblick!«, sagte Vincent. Bruno hatte ihn bereits am Hemd gepackt und hochgehievt. »Ich wollte mit dir über dein Wissenschaftsprojekt reden.«

»Was genau wolltest du mit mir besprechen?«, erkundigte sich Barnaby, der amüsiert beobachtete, wie sein Leibwächter Vincent kopfüber drehte und ihn dann am Bein festhielt.

»Dein Projekt war echt gut«, erklärte Vincent, während er wie ein Pendel an Brunos Hand hin und her schwankte. In letzter Zeit hänge ich ständig kopfüber, dachte er. Dabei mag ich das überhaupt nicht.

»Natürlich war es gut«, erwiderte Barnaby. »Ich hatte die beste Ausstellung, die neueste Technik und das einleuchtendste Untergangsszenario.«

»Absolut«, pflichtete Vincent bei. »Leider hatte ich keine Zeit, es mir gründlich anzusehen. Deshalb wollte ich dich fragen, ob ich noch mal einen Blick darauf werfen darf.«

Barnaby schien ernsthaft über die Bitte nachzudenken. Er kauft es mir ab, freute sich Vincent. Jetzt ist der richtige Augenblick für den entscheidenden Schritt. »Ich weiß natürlich, dass wir nicht immer einer Meinung waren«, fuhr er fort. »Aber das lässt sich ändern. Ich glaube, wir könnten Freunde werden.«

»Freunde? Wir beide?« Barnaby lachte laut heraus. »Was soll ich denn mit einem Versager wie dir anfangen?«

»Hör mal, ich habe auch nie viel von dir gehalten«, versicherte Vincent. »Bis ich dein Projekt gesehen habe«, fügte er hastig hinzu, als Bruno ihm grob den Knöchel verdrehte. »In dir steckt mehr, als man denkt. Gib mir eine Chance, dann wirst du feststellen, dass es bei mir genauso ist.«

Barnaby dachte wieder nach, während Vincent geduldig dahing. Jetzt half nur noch Daumendrücken.

»Nein«, sagte der Angeber schließlich. »Zieh Leine, Versager.«

»Sekunde, Barnaby.«

Alle vier drehten sich zu der Limousine um. Ein Mann mittleren Alters mit zurückgegeltem grauem Haar und Anzug ließ die Scheibe ganz herunter.

»Zumindest kannst du dem Jungen keinen schlechten Geschmack im Hinblick auf die Wahl seiner Freunde vorwerfen«, sagte der Fremde. »Auch wenn er überhaupt keinen Geschmack hat, was die Wahl seiner Kleidung angeht.«

Barnaby lachte auf, die Leibwächter wieherten ebenfalls. Vincent brachte mit knapper Not ein Lächeln zustande.

»Mein Vater«, erklärte Barnaby. »Einer der führenden Manager von Alphega.«

»Francis Wilkins«, ergänzte sein Vater. »Ich würde dir ja die Hand schütteln, aber …«

»… Sie mögen es nicht, wenn man sich so hängen lässt?«, beendete Vincent den Satz für ihn.

»Warum gibst du dem Jungen keine Chance?«, fragte Mr. Wilkins und zwinkerte seinem Sohn verschwörerisch zu.

Barnaby lächelte und nickte zurück.

Hoppla, dachte Vincent.

Die Fensterscheibe glitt wieder nach oben, und die Limousine rollte langsam davon. Auf eine Handbewegung Barnabys ließ Bruno Vincents Bein los.

»Okay, du sollst deine Chance bekommen«, sagte Barnaby. »Erst mal habe ich allerdings einen Job für dich. Du musst mir beweisen, dass du jemand bist, mit dem ich mich sehen lassen kann.«

»Einverstanden.« Vincent erhob sich langsam und rieb sich dabei den schmerzenden Schädel. »Was soll ich tun?«

»Du sollst jemanden für mich verprügeln.«

»Jemanden verprügeln?«, fragte Vincent.

»Hast du etwa nicht genug Mumm in den Knochen, um einen anderen Jungen herauszufordern?«, fragte Barnaby, woraufhin die Leibwächter herablassend grinsten.

»Doch, doch. Keine Sorge«, versicherte Vincent.

»Ausgezeichnet«, sagte Barnaby, »dann knöpf dir mal deinen Freund Big Tom vor und nimm ihn ordentlich in die Mangel.«
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Mittagspause. High Noon, sozusagen. Vincent bog langsam um die Ecke des Schulgebäudes, Big Tom im Schlepptau.

»Was willst du mir denn zeigen?«, fragte sein bester Freund.

»Wir sind bald da«, sagte Vincent und blickte stur geradeaus.

Er konnte selbst kaum fassen, was er da gerade tat. Den ganzen Morgen lang hatte er sich vor diesem Augenblick gefürchtet, und nun, so kurz davor, war ihm richtig übel.

Er würde es tun. Er würde seinen besten Freund verprügeln.

»Ist es was Besonderes?«, erkundigte sich Big Tom.

»Könnte man so sagen«, gab Vincent zurück.

»Haut es mich auch richtig um?«, fragte sein Freund.

Vincent ächzte.

»Sei vorsichtig«, warnte Big Tom. »Dieser Mistkerl Barnaby führt alle Kinder, die er zusammenschlagen will, genau an diese Stelle.«

»Ehrlich?«

»Hier machen die Lehrer nämlich keine Kontrollgänge«, erklärte Tom. »Niemand sieht, was hier passiert.«

»Ach so.« Vincent blieb stehen und drehte sich um. Sie waren weit genug entfernt. Big Tom hatte vollkommen recht: Niemand würde sehen, was hier gleich passierte.

Jedenfalls so gut wie niemand. An der anderen Ecke des Schulgebäudes entdeckte Vincent Barnaby und seine Leibwächter. Vincent hatte angekündigt, er würde Big Tom in der Mittagspause zusammenschlagen, und nun wollten sie sich wohl vergewissern, ob er sich das tatsächlich traute.

»Was willst du mir denn zeigen?«, fragte Big Tom neugierig und musterte seinen Begleiter mit dem allerunschuldigsten Hundeblick.

Vincent schaute auf seinen Freund herunter. Brachte er das wirklich übers Herz? Gab es denn keinen Ausweg? Er hatte sich schon den ganzen Morgen erfolglos das Hirn zermartert, doch die Fakten waren klar. Grimbowl hatte ihm befohlen, sich mit Barnaby anzufreunden. Barnabys Bedingung bestand darin, Big Tom zusammenzuschlagen. Und Vincent wiederum wusste genau, dass sein Schädel vor Schmerzen explodieren würde, wenn es ihm nicht gelang, Barnabys Freundschaft zu gewinnen.

Es war hoffnungslos. Er musste es tun.

»Du musst es tun, Kleiner.«

Überrascht wandte Vincent sich um. Grimbowl stand zwei Meter hinter ihm und ließ ihn nicht aus den Augen.

»Was ist da?«, fragte Big Tom aufgeregt. »Ist es das, was du mir zeigen willst?«

»Genau«, sagte Vincent und hatte plötzlich einen Geistesblitz. Er nahm Big Tom blitzschnell in den Schwitzkasten und presste ihm die Hand auf die Augen.

»Hey«, protestierte Big Tom. »Spinnst du?«

»Pssst«, zischte sein Freund. »Sonst verjagst du es.«

»Es?«

»Das magische Wesen«, sagte Vincent. »Wie in einem Fantasyfilm. Es steht direkt vor deiner Nase.«

»Kleiner«, sagte Grimbowl, »was hast du vor?«

»Es spricht mit dir, wenn du genau hinhörst«, sagte Vincent.

»Ehrlich?«

»Vincent«, sagte Grimbowl drohend.

»Was war das?«, fragte Big Tom.

Perfekt, dachte Vincent. Er glaubt mir. Er hört sogar Grimbowls Stimme. »Überzeug dich selbst.« Damit nahm er die Hände von Big Toms Augen.

Der Junge starrte. Und starrte. Und starrte. Unterdessen funkelte Grimbowl Vincent wütend an, keineswegs erbaut von dieser Wendung.

»Ist das Ding echt?«, fragte Big Tom.

»Das Ding«, erwiderte der Elf ungehalten, »heißt Grimbowl.«

Big Tom war derart perplex, dass er zurückgewichen wäre, hätte Vincent ihn nicht im Schwitzkasten gehabt.

»Das ändert überhaupt nichts«, erklärte Grimbowl. »Du musst ihn trotzdem zusammenschlagen, Vincent.«

»Wie bitte?«, fragte Big Tom und verrenkte sich beinahe den Hals, um seinen Freund anzusehen.

»Mir bleibt leider nichts anderes übrig«, gestand Vincent kleinlaut. »Ich erklär’s dir gerne, aber das ist eine lange Geschichte.«

»Blödsinn, die Sache ist in zwei Sätzen erzählt«, mischte Grimbowl sich ein. »Vincent muss dich zusammenschlagen, mein Junge, damit Barnaby sein Freund wird.«

»Ich höre wohl nicht richtig«, sagte Big Tom. »Du willst dich mit diesem Mistkerl anfreunden?«

»Nein, nein, das stimmt so nicht.« Vincent warf einen Blick über die Schulter. Barnaby und seine Leibwächter wirkten bereits ziemlich ungeduldig.

»Lass mich los!«, forderte Big Tom und fing plötzlich an, wie wild zu zappeln. Er war nicht nur besonders schnell auf den Beinen, sondern konnte sich auch wie ein Aal jeder Umklammerung entwinden. Einzig die beiden Leibwächter Barnabys schafften es mit vereinten Kräften, ihn festzuhalten.

»Hör auf«, sagte Vincent und presste Big Tom noch fester an sich. Aber er wusste genau, es war hoffnungslos: Noch ein paar Sekunden, dann hätte sich sein Freund befreit und würde davonflitzen, ohne dass er die geringste Chance hatte, ihn einzuholen.

»Vincent«, sagte Grimbowl streng. »Ich befehle dir, deinen Freund auf der Stelle zusammenzuschlagen.«

O nein, dachte der Junge verzweifelt. Das war’s dann wohl.

Er packte Big Tom mit der freien Hand am Hemd und zog ihn hoch, dann drehte er ihn zu sich um und rammte ihm das Knie in den Bauch. Als sein Freund sich krümmte, holte er aus und schlug mit beiden Fäusten auf dessen Hinterkopf ein. Der arme Kerl sackte zusammen. Vincent hockte sich auf seine Brust und klemmte ihm die Arme mit den Knien fest.

»Lass den Quatsch«, ächzte Big Tom.

»Tut mir leid«, sagte Vincent und holte erneut aus.

Er hatte irgendwo mal gelesen, dass sich Massenmörder während des Aktes der Tötung geistig ausklinken und in Gedanken an andere Orte schweifen. Wenn er das doch bloß auch könnte. Ihm war bereits speiübel.

Als Vincent schätzte, dass Big Tom restlos bedient war, erhob er sich. Sein Freund blieb liegen und weinte. Aus der Nase des Jungen tropfte zwar Blut und sein linkes Auge schwoll an, aber er hatte schon schlimmere Prügel bezogen.

Fand Vincent jedenfalls.

»Bravo«, johlte Barnaby und klatschte in die Hände, während er sich zusammen mit Boots dem Kampfplatz näherte. »Dem Zwerg hast du’s aber richtig gegeben.«

»Zeigst du mir jetzt dein Projekt?«, fragte Vincent.

»Vergiss es«, erwiderte Barnaby höhnisch. »Ich wollte bloß wissen, ob du es tatsächlich fertigbringst.« Als er Vincents schockierte Miene bemerkte, wieherte er los.

Der Gedemütigte holte aus, aber Boots war sofort zur Stelle und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

»Ich habe ihn«, erklang plötzlich eine Stimme, und Vincent blickte auf. Bruno und ein Lehrer kamen auf ihn zugeeilt. »Der Kerl hier hat gerade den armen Thomas zusammengeschlagen.«

»Na, wenn das mal keinen Ärger gibt«, sagte Barnaby und lachte erneut los.

 

Vincent saß auf der Bank vor dem Büro des Schulleiters und wartete auf seine Strafe. Mit etwas Glück blieb es bei einem einwöchigen Schulverweis. Hatte er hingegen Pech und der Direktor wollte ein Exempel an ihm statuieren, dann flog er hochkant von der Schule.

Und das war noch nicht einmal das Schlimmste. Die Schulleitung würde seine Eltern herbeizitieren, und wahrscheinlich musste er dann den Rest seines Lebens in der Kapelle verbringen. Sollten die Feen recht behalten, würde es sich dabei höchstwahrscheinlich um eine eher überschaubare Zeitspanne handeln.

»Da habe ich mir vielleicht was eingebrockt«, seufzte Vincent.

»Das kannst du laut sagen«, ertönte eine ihm wohlbekannte Stimme.

Allmählich gewöhnte der Junge sich daran, dass ständig irgendwelche Stimmen zu hören waren. Als er aufsah, schwebte Nod über ihm.

»So eine Gemeinheit. Sie haben dich gezwungen, deinen Freund zu verprügeln.« Der kleine Kerl ließ sich neben ihm auf der Bank nieder.

»Woher weißt du davon?«

»Ich bin dir gefolgt«, sagte Nod. »Das tun wir bei allen Menschen mit einem Obyon. Immerhin könnten sie ihnen befehlen, auf uns loszugehen. Du hast dem Elf doch hoffentlich nichts von unserem Gespräch erzählt, oder?«

»Nein«, sagte Vincent. »Was er nicht weiß, kann mir auch nicht schaden.«

»Oder uns«, fügte das Feenwesen hinzu. »Warum hat er dir befohlen, auf deinen Freund loszugehen?«

Der Junge berichtete Nod rasch von Barnaby, dessen Projekt und dem fehlgeschlagenen Versuch, das Vertrauen des Wichtigtuers zu gewinnen.

»Meiner Ansicht nach hat die Regierung nichts damit zu tun«, sagte Nod, nachdem Vincent geendet hatte. »Selbst wenn sie über die Portale Bescheid wüssten und sie verbergen wollten, wären sie dabei auf ihr eigenes Land beschränkt. Ein weltweit operierender Konzern hat da ganz andere Möglichkeiten.«

»Ein Großkonzern«, sagte Vincent nachdenklich. »Barnabys Vater arbeitet für ein Unternehmen namens Alphega. Vielleicht stecken die ja dahinter?«

Nod sah zweifelnd drein.

»Das hängt davon ab«, entgegnete er. »Wie groß ist denn die Hauptverwaltung?«

»Groß«, sagte Vincent. »Ziemlich groß sogar.« Auf dem Weg zum Titanic, einem Kino, vor dem besonders häufig Protestkundgebungen stattfanden, war er mit seiner Familie zweimal an dem mächtigen Gebäudekomplex vorbeigefahren.

»Dann sollten wir der Sache schleunigst auf den Grund gehen«, beschloss Nod und erhob sich erneut in die Luft. »Auf geht’s.«

Er schwirrte auf den Ausgang zu. Vincent erhob sich erst, hielt dann aber zögernd inne. Ihm stand ohnehin schon das Wasser bis zum Hals. Wenn er jetzt auch noch unerlaubt das Schulgelände verließ …

»Man muss im Leben Prioritäten setzen«, sagte der Junge schließlich zu sich selbst. »Es geht immerhin um den Untergang der Welt.«

Mit sich zufrieden eilte er hinter dem Feenwesen her.
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Die Hauptverwaltung von Alphega war in Brampton untergebracht, einem Vorort von Toronto. Das Gebäude überragte alle Industriebetriebe ringsum und war mindestens dreimal so breit wie die nächstgelegene Lagerhalle.

»Ich wette, das Portal verbirgt sich hier«, sagte Nod. »Höchstwahrscheinlich haben sie das ganze Gebäude zum Schutz darum herumgebaut.«

Vincent nickte stumm. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Haupteingang gerichtet, vor dem zwei bewaffnete Wachposten patrouillierten. Er kauerte neben einem Wagen auf dem riesigen Parkplatz, der beinahe noch größer war als das Firmengebäude. Allein die Busfahrt hierher hatte zwei volle Stunden in Anspruch genommen, und eine weitere halbe Stunde war für die Überquerung des Parkplatzes draufgegangen. Dass es sogar eine firmeneigene Buslinie gab, um die Menschen zum Haupteingang zu transportieren, hatten sie leider erst am Ziel festgestellt.

»Woher hätte ich das denn wissen sollen?«, sagte Nod, als Vincent sich über den unnötigen Fußmarsch beschwerte. »Ich fahre schließlich nie Bus.«

»Wir müssen einen anderen Eingang finden«, sagte Vincent. Ein Angestellter passierte soeben die Sicherheitsschleusen. »Sieh mal, er muss den Wachen seinen Firmenausweis zeigen und hat noch einen zweiten, um die Tür zu öffnen.«

»War das nicht zweimal derselbe?«, fragte Nod.

»Nein, ausgeschlossen«, erklärte Vincent. »Das war garantiert ein zweiter Ausweis.«

»Egal, ist alles kein Problem«, sagte Nod. »Wir warten einfach, bis jemand herauskommt, schlagen ihn zusammen und nehmen ihm den Ausweis ab.«

»So geht das nicht«, sagte Vincent. »Auf den Dingern sind bestimmt Fotos. Abgesehen davon bin ich viel zu jung, um dort zu arbeiten. Die Wachen schöpfen bestimmt Verdacht.«

»Okay, dann schlagen wir eben die beiden Wachposten zusammen«, schlug Nod vor. Er war schließlich flexibel.

»Das klingt schon besser«, sagte Vincent. »Aber sieh dir nur mal die Sicherheitskameras an. Wir kommen vermutlich nicht weit, selbst wenn wir es bis in das Gebäude schaffen.«

»Na gut, jetzt bist du an der Reihe. Was ist deine Idee?«, fragte Nod. »Sollen wir uns etwa durch die Luftschächte hineinschleichen?«

»So was funktioniert nur in Filmen«, sagte Vincent. »Wir müssen subtiler vorgehen, unerwarteter, irgendwie besonders … clever.«

»Aber ich schlage furchtbar gerne Leute zusammen«, wandte Nod ein.

»Dazu wirst du vermutlich bald Gelegenheit haben, glaub mir«, versicherte der Junge. »Hör zu. Ich habe folgenden Plan.«

 

Vincent wartete auf dem Parkplatz, während Nod seinen Vorschlag in die Tat umsetzte. Es hatte beinahe eine Stunde gedauert, bis endlich jemand aufgetaucht war. Als eine Frau sich den Wachposten näherte, trat Nod in Aktion und schwirrte hinter ihr, unsichtbar für den Pförtner, ins Gebäude.

Das läuft ja wie geschmiert, dachte Vincent und begab sich auf seinen Posten. In Kürze würde Nod den Feueralarm auslösen, woraufhin alle Angestellten das Gebäude verlassen würden. Danach würde alles Schlag auf Schlag gehen: Vincent würde sich seitlich an das Gebäude heranschleichen, Nod eine Fensterscheibe in einem der oberen Stockwerke zerschmettern, hinausfliegen, die umliegenden Sicherheitskameras deaktivieren und Vincent auflesen. In dem Tohuwabohu würde garantiert niemand das Feenwesen und den Jungen bemerken, die durch die zerbrochene Scheibe in das Gebäude gelangen würden. Nach einiger Zeit würden die Angestellten natürlich zurückkommen, und …

Na ja, Vincent hoffte einfach, dass er und Nod dann bereits alles erledigt hatten. Diese Dinge gingen ihm jedenfalls durch den Kopf, während er, neben einen Minivan geduckt, auf dem Parkplatz stand und auf den Alarm wartete. Er war derart vertieft in die Beobachtung des Haupteingangs, dass er das Wesen, das sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte, erst bemerkte, als es ihn anleckte.

»Hey!« Vincent wirbelte herum und trat impulsiv nach der Gestalt.

»Aua!«, brüllte der Getroffene, taumelte rückwärts und hielt sich den Kopf. Es war ungefähr so groß wie ein Elf, sein Leib war jedoch so rot und prall wie ein Basketball, aus dem Arme, Beine und ein Schwanz hervorragten. Sein Maul war so auffallend breit, dass der ganze Körper daraus zu bestehen schien. Im Grunde ein witziger Anblick, wären da nicht drei Reihen messerscharfer, spitzer Zähne gewesen.

»Was sollte die Aktion?«, fragte Vincent und wischte sich das feuchte Bein ab.

»Autsch«, sagte das Wesen und schüttelte den Kopf, was letztlich bedeutete, dass es den gesamten Körper schüttelte. »Na, so was. Du kannst mich ja sehen.«

»Klar kann ich dich sehen, und ich kann auch nach dir treten«, erwiderte Vincent nachdrücklich und ließ einen zweiten Fußtritt folgen. Das Wesen kullerte rückwärts und landete unter einem der Fahrzeuge.

»Gott sei Dank, den wären wir los«, sagte Vincent zu sich selbst. Phantastische Wesen brachten einem in erster Linie Ärger ein, in diesem Punkt war er sich inzwischen ziemlich sicher. Er warf einen kritischen Blick auf sein Bein, doch da sich kein unheilvoller Ausschlag zeigte, wandte er sich wieder den Wachposten zu. Hoffentlich hatten sie nichts von dem Zwischenfall bemerkt. Zu seiner Erleichterung standen sie jedoch nach wie vor unverändert an Ort und Stelle.

»Hey, du!«, rief das Wesen und krabbelte unter dem Wagen hervor. »Das wirst du noch bitter bereuen, glaub mir. Im Augenblick kann ich dir zwar nichts tun, aber bei der erstbesten Gelegenheit werde ich dich fressen.«

»Was erzählst du da eigentlich?«, fragte Vincent.

»Sei auf der Hut, Junge. Dich vergesse ich ganz bestimmt nicht«, drohte das Wesen. »Wir Dämonen haben nämlich ein ungeheuer langes Gedächtnis.«

»Okay, das hier hilft deinem Gedächtnis bestimmt zusätzlich auf die Sprünge.« Vincent wollte zum dritten Mal zutreten, als er plötzlich realisierte, was das Wesen soeben gesagt hatte. Er hielt abrupt inne. »Du bist ein Dämon?«

»Verdammt richtig«, antwortete der kleine Kerl. »Ich heiße Rennik. Nicht vergessen, ich hab’s nämlich gern, wenn meine Opfer wissen, wer sie frisst.«

Vincent fiel mit einem Schlag ein, was die Feen ihm über Dämonen erzählt hatten. Die finsteren Wesen zerstörten die Welt am Ende jeder Epoche, um Platz für die nachfolgende Art zu schaffen. Er wich zurück. Vor lauter Angst hätte er beinahe den Feueralarm und das daraufhin einsetzende Getrampel Hunderter Füße ignoriert.

»Waaa…?«, sagte er. Er spähte rasch um den Van herum. Die Angestellten von Alphega strömten bereits in Scharen auf den Parkplatz. Es war so weit. Er musste handeln. Als er sich nach Rennik umsah, war der Dämon verschwunden.

»Merkwürdig«, murmelte Vincent und hastete zu dem mit Nod verabredeten Treffpunkt.

Dort angekommen, stellte er fest, dass der Feenmann weder die Scheibe zerbrochen noch die Überwachungskameras deaktiviert hatte. Dem Jungen blieb nichts anderes übrig, als erneut hinter einem Wagen in Deckung zu gehen. Hoffentlich hatte ihn niemand bemerkt.

Warum brauchte Nod bloß so lange? Der Plan war denkbar einfach, man konnte praktisch nichts verkehrt machen. Beunruhigt spähte Vincent zum Haupteingang zurück, aus dem nach wie vor Menschen drängten. Nod musste sich beeilen. Nicht mehr lange, und die Angestellten kehrten in das Gebäude zurück. Dann war es zu spät.

Da ertönte von oben ein lautes Klirren, und als Vincent aufsah, kam Nod wie der Blitz herangeschwirrt. Noch nie hatte er den Winzling so schnell fliegen sehen. Im ersten Augenblick wunderte sich Vincent darüber, doch dann bemerkte er den Dämon. Das finstere Wesen setzte mit drachenähnlichen Schwingen hinter Nod her und rückte unaufhaltsam näher.

Vincent rannte los. Es war ihm egal, ob die Kameras aufzeichneten, wie er hinter den beiden fliegenden Geschöpfen herjagte. Die ganze Zeit über hielt er den Blick fest auf Nod und den Dämon gerichtet. Er wollte sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren.

Der Dämon hatte Nod beinahe eingeholt, doch im letzten Augenblick änderte der Feenmann jäh die Richtung, stieß in steilem Winkel nach unten und entwischte den bereits gebleckten Dämonenfängen um ein Haar. Der Angreifer verharrte einen Augenblick unentschlossen, als müsse er erst fassen, was da gerade passiert war. Dann entdeckte er den flüchtenden Nod unter sich und nahm die Verfolgung wieder auf.

Wie ein Kunstflieger vollführte das Feenwesen in allerletzter Sekunde einen weiteren Schwenk um neunzig Grad und zischte knapp über dem Boden unter den parkenden Wagen entlang. Sein Verfolger blieb ihm auf den Fersen. Unter einem Lastwagen flog Nod scharf nach rechts und schüttelte den Dämon abermals für einige Sekunden ab.

»Ich kann dich schon schmecken«, erwiderte der Dämon und züngelte genießerisch. »Gib’s auf.«

Mit einer tollkühnen Kehre schoss Nod nach rechts und sauste direkt zwischen Vincents Füßen hindurch. Der Junge blickte auf und sah den Dämon wie eine Kanonenkugel auf sich zurasen. Ohne nachzudenken sprang er hoch, mitten hinein in die Flugbahn des Verfolgers.

Der Dämon prallte mit voller Wucht gegen Vincents Brust, und das war das Letzte, woran er sich für eine ganze Weile erinnern konnte.
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Als Vincent erwachte, tat ihm alles weh. Seine Brust schmerzte heftig, überdies fühlte sich sein ganzer Körper äußerst seltsam an, irgendwie ganz leicht, beinahe so, als flöge er. Prüfend schlug er die Augen auf.

Er flog tatsächlich.

Er kreischte und starrte auf die Autobahn hinunter. Er befand sich mindestens hundert Meter über dem Boden und war in flottem Tempo unterwegs.

»Hör auf mit dem Gejammer«, sagte Nod hinter ihm. »Ich lasse dich schon nicht los.«

»Dann trägst du mich also«, stellte Vincent verdattert fest, blickte über die Schulter und konnte gerade noch erkennen, wie der Winzling ihn am Hosenboden festhielt. »Ich habe ganz vergessen, wie stark ihr Feenwesen seid.«

»Ja, wir sind ziemlich hart im Nehmen«, bestätigte Nod.

»Du solltest mich vielleicht besser absetzen, ehe uns jemand bemerkt«, sagte Vincent. »Wir fliegen direkt über die Autobahn. Nicht, dass es noch zu Unfällen kommt.«

»Da würde ich mir mal keine Sorgen machen«, sagte Nod. »Die Leute nehmen doch bloß wahr, was sie wahrnehmen wollen, und niemand will ein Kind sehen, das durch die Luft fliegt.«

»Ach so«, erwiderte Vincent. Das klang ganz vernünftig, auch wenn es im Grunde kein bisschen vernünftig war. Chanteuse hatte ihm bereits erklärt, dass die wenigsten Menschen Phantasiegeschöpfe sehen konnten. Ein Junge, den ein Feenmann durch die Lüfte trug, passte wahrscheinlich genau in diese Schublade.

Vincent rieb sich die Brust. Sein Oberkörper tat höllisch weh, und er konnte sich nicht einmal genau erinnern, warum.

»Was ist mit mir passiert?«, fragte er. »Ich weiß nur noch, dass ich hochspringen wollte, um diesen Dämon aufzuhalten.«

»Das hast du dann auch gemacht«, sagte Nod. »Übrigens, vielen Dank. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Tatsächlich?« Obwohl es äußerst schmerzhaft war, zu reden oder sogar zu atmen, konnte Vincent den Mund nicht halten. »Ich habe noch einen Dämon auf dem Parkplatz gesehen. Er hat allerdings keinen besonders gefährlichen Eindruck gemacht.«

»Aber nur deswegen, weil deine Epoche noch nicht zu Ende ist«, gab Nod zurück. »Die Dämonen können erst zum Angriff übergehen, wenn die Portale sich schließen. Falls sie vorher auf dich losgehen, durchfährt sie ein magischer, äußerst schmerzhafter Stoß. Mit dem Ablauf deiner Epoche werden sie sich jedoch in deinen schlimmsten Alptraum verwandeln.«

»Aber du hast gesagt, sie kommen erst, wenn die Portale geschlossen sind.«

»Im Großen und Ganzen trifft das auch auf die meisten von ihnen zu«, erklärte Nod. »Anschließend gehen sie dahin zurück, wo sie hergekommen sind. Trotzdem bleiben manche von ihnen auf der Erde und jagen all jene, die ihnen entwischt sind. Niemand hat eine Chance gegen sie, sogar für unsereins sind die Dämonen zu mächtig. Auch uns Feen bleibt nichts anderes übrig, als die Beine in die Hand zu nehmen und zu hoffen, dass sie uns nicht erwischen. Oder schmecken.«

»Wieso schmecken?«

»Na ja, eine Dämonenzunge nimmt besser Witterung auf als jede Hundenase. Er muss bloß an einer Stelle kosten, wo du dich aufgehalten hast, um dich verfolgen zu können.«

»Ist das auch in dem Gebäude passiert?«

»Genau«, sagte Nod. »Da drin wimmelt es nur so von Dämonen. Deshalb habe ich mich auch versteckt, bis ich dachte, die Luft sei rein. Dann erst habe ich den Feueralarm ausgelöst.«

»Nur leider war die Luft gar nicht rein?«

»Nicht ganz jedenfalls. Den Dämon habe ich blöderweise erst bemerkt, als ich den Alarm schon ausgelöst hatte. Er hat die Zunge herausgestreckt und anscheinend Lunte gerochen. Zwar bin ich sofort in Deckung gegangen, aber er hat den Alarmhebel abgeleckt und meine Spur aufgenommen. Natürlich ist mir daraufhin nichts anderes übriggeblieben, als abzuhauen. Falls er also wieder auftaucht, hat er’s auf mich abgesehen.«

»O nein«, stöhnte Vincent.

»Erst mal ist er ja schachmatt«, sagte Nod beruhigend. »Wir haben also einen kleinen Zeitvorsprung. Deshalb bringe ich dich jetzt auch schnell nach Hause, und danach mache ich mich für eine Weile unsichtbar.«

»Können dir die anderen Feen denn nicht helfen?«, fragte Vincent.

»Gegen die Dämonen sind wir alle machtlos«, erwiderte Nod. »Besser, ich ziehe niemanden in die Sache hinein.«

»Irgendwer muss dich doch unterstützen können.« Vincent blickte suchend hinab. Inzwischen hatten sie das Autobahnkreuz erreicht, wo sich Dufferin & Steeles befand.

Einer dieser riesigen Supermärkte von Alphega.

»Ich hab’s!«, rief der Junge auf einmal. »Lass uns landen, Nod. Die einzige Person, die uns helfen kann, befindet sich genau dort unten.«

 

Noch nie zuvor war Vincent in einem so großen Supermarkt gewesen. Die Regale erstreckten sich schier endlos und mündeten jeweils in beiden Richtungen in eine ebenso endlose Reihe von Kassen. Unzählige Kunden eilten geschäftig hin und her, beluden Körbe und Einkaufswagen, während Angestellte in geschmackloser orangefarbener Einheitskleidung in dem Gewusel ihre Arbeit zu erledigen versuchten.

»Schon mal was von der Stecknadel im Heuhaufen gehört?«, erkundigte sich Nod, der von Vincents Schulter aus durch die Reihen spähte.

Der Junge gab keine Antwort, sondern blieb plötzlich stehen und griff sich an die Brust. Beim Landen auf dem Parkplatz waren die Schmerzen mit einem Mal viel stärker geworden, und der Weg zum Eingang war die reinste Tortur gewesen. Nod hatte gesagt, das sei ein gutes Zeichen – je mehr Vincent litt, desto mehr Schmerzen empfand auch der Dämon –, aber diese Bemerkung hatte ihn nicht sonderlich aufgemuntert.

»Hier entlang«, krächzte er und taumelte vorwärts. »Wir fragen nach, ob sie Dienst hat, und machen uns dann auf die Suche.«

Sie näherten sich dem erstbesten Kassierer. Er war um die zwanzig und wirkte erschöpft und gestresst. Hastig zog er die einzelnen Artikel über den Scanner und warf sie dann in die Einkaufstaschen des Kunden. Zwei große Monitore hingen über der Kasse. Auf dem einen waren die eingescannten Einkäufe zu sehen, der andere war schwarz.

»Entschuldigung?«, sagte Vincent.

Der Kassierer arbeitete weiter, ohne ihn zu beachten.

»Entschuldigen Sie bitte?«, versuchte der Junge es erneut und tippte dem Mann auf die Schulter.

»Was gibt’s denn?« Der Kassierer drehte sich sichtlich gereizt zu ihm um.

»Ich muss unbedingt wissen, ob Chanteuse Sloam heute arbeitet«, sagte Vincent.

»Ja, ich glaub schon«, erwiderte der junge Mann und nahm eilig die Arbeit wieder auf.

»Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«, fragte Vincent weiter.

»Keine Ahnung«, entgegnete der Mann, an Vincent gewandt. »Sie kassiert. Wenn du an den Kassen entlanggehst, wirst du sie früher oder später …«

Mit einem Mal flackerte der schwarze Bildschirm auf, und ein digitalisiertes Bild von Barnaby Wilkins’ Vater war zu erkennen. Er hatte die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt.

»Robert Landers«, näselte die Pixelversion von Mr. Wilkins, »Sie vernachlässigen Ihre Kunden. Die Firma wird Ihnen deshalb von Ihrem Gehalt einen Stundenlohn abziehen.«

»Na prima«, schimpfte der Kassierer, als der Bildschirm erlosch. »Besten Dank, Kleiner.«

Vincent ging hastig weiter und fühlte sich schuldig. Hatte der Mann allen Ernstes Lohnabzug erhalten, nur weil er ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte? Welche wahnsinnigen Monster leiteten eigentlich diesen Laden?

Er steuerte die nächste Kasse an, fest entschlossen, sich diesmal noch kürzer zu fassen.

»Wo arbeitet Chanteuse Sloam?«, fragte er ein Mädchen.

Sie war noch keine zwanzig und mit der gleichen verbissenen Konzentration bei der Sache wie ihr Kollege. »Was?«, fragte sie, ohne den Blick von den Artikeln auf dem Band zu heben.

»Chanteuse Sloam«, wiederholte Vincent. »Wo finde ich sie?«

»Irgendwo in dieser Richtung«, sagte die Kassiererin hastig und mit einer vagen Handbewegung.

»Geht das vielleicht auch etwas zügiger?«, beschwerte sich der Kunde.

»Entschuldigung, Sir«, sagte das Mädchen, doch es war bereits zu spät.

»Bridget Auer«, meldete sich Mr. Wilkins nun am zweiten Bildschirm zu Wort. »Ein Kunde ist mit Ihrem Service unzufrieden. Sie verstoßen damit zum dritten Mal gegen unsere Geschäftsordnung. Die Firma wird Ihnen deshalb von Ihrem Gehalt einen Tageslohn abziehen.«

Das Mädchen stöhnte und fing an, die Waren des Kunden in Tüten zu packen. Ihren ungenauen Angaben folgend, machte Vincent sich erneut auf die Suche.

»Hör mal, Kleiner«, sagte Nod, »könntest du vielleicht einen Zahn zulegen? Inzwischen ist dieser Dämon wahrscheinlich wieder auf den Beinen. Er braucht wirklich nicht lange, um mir auf die Spur zu kommen.«

Ächzend griff sich Vincent an die Brust und schritt schneller aus. Schließlich stand nicht nur Nods Leben auf dem Spiel. Die Welt ging binnen kurzem unter, und nur mit der Hilfe des Feenmannes hatten sie eine realistische Chance, rechtzeitig eines der Portale zu finden und sich zu retten. Um nicht ständig an die bevorstehende Apokalypse zu denken, ging der Junge noch einmal in Gedanken alles durch, was sich bei Alphega ereignet hatte, und kam dann zu folgender Schlussfolgerung:

Rennik, der ihn angeleckt hatte, war nicht derselbe Dämon, der Nod jagte. Dieser war nämlich aus dem Gebäude herausgekommen, während Rennik sich auf dem Parkplatz aufgehalten hatte. Nod hatte gesagt, es habe bei Alphega nur so von Dämonen gewimmelt. Das legte nahe, dass sich die finsteren Wesen aus einem bestimmten Grund dort befanden. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um Wächter. Warum sollte ein Konzern wie Alphega jedoch Dämonen als Wachpersonal einsetzen? Selbstverständlich um Geschöpfe wie Feen und Elfen auf Abstand zu halten.

Bevor Vincent diese Überlegung seinem Begleiter mitteilen konnte, entdeckte er Chanteuse an der Kasse vor ihm. Sie war ebenso intensiv wie die anderen Kassierer damit beschäftigt, Gemüse abzuwiegen, und hörte ihn erst, als er ihren Namen zum dritten Mal rief.

»Hallo, Vincent«, sagte sie. »Wie schön, dich zu sehen. Du hast ja einen kleinen Freund dabei.«

»Das ist Nod«, antwortete der Junge und deutete auf seine Schulter. »Nod, darf ich dich mit Chanteuse bekannt machen?«

»Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete der Feenmann.

»Chanteuse Sloam«, sagte Mr. Wilkins, der prompt auf dem zweiten Bildschirm erschien. »Sie vernachlässigen Ihre Kunden. Die Firma wird Ihnen deshalb von Ihrem Gehalt einen Stundenlohn abziehen.«

»Tut mir leid«, sagte Vincent.

»Ach, mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte sie. »Deine Aura sagt mir, dass es ein Problem gibt.«

»Wir brauchen deine Hilfe«, erklärte Vincent. »Kannst du hier weg? Es ist wirklich wichtig.«

»Ich kassiere noch diesen einen Kunden ab«, antwortete Chanteuse. »Dann mache ich eine kurze Pause.«

Sie scannte die restlichen Waren und stellte dann ein Schild mit der Aufschrift »Kasse geschlossen« auf das Laufband. Lautstarke Entrüstung machte sich daraufhin in der Kundenschlange breit. Vor allem eine gut gepolsterte Dame, die den Großteil ihrer Artikel bereits auf das Band gelegt hatte, beschwerte sich lauthals.

»Bitte entschuldigen Sie die Ihnen dadurch entstehenden Unannehmlichkeiten«, erwiderte Chanteuse strahlend. »Meine Kollegen helfen Ihnen sicher gern weiter.«

»Chanteuse Sloam«, verkündete Mr. Wilkins von seinem Bildschirm herab. »Ein Kunde ist mit Ihrem Service unzufrieden. Sie verstoßen damit zum zweiten Mal gegen unsere Geschäftsordnung. Die Firma zieht Ihnen deshalb von Ihrem Gehalt den Lohn für drei Stunden ab.«

»Ich will nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst«, sagte Vincent.

»Wenn es so wichtig ist, dass du den ganzen weiten Weg hergekommen bist, um mit mir zu reden, nehme ich mir auch Zeit für dich«, erwiderte sie.

Als der Junge das hörte, vergaß er für einen Augenblick sogar seine Schmerzen. Es gab nicht viele Menschen, die ihn so ernst nahmen. Insbesondere keine so hübschen wie Chanteuse.

»Chanteuse Sloam«, leierte Mr. Pixel-Wilkins, »aufgrund Ihrer wiederholten Versäumnisse ist Ihr Abteilungsleiter verständigt worden. Sie werden …«

»Ach, sei schon still«, sagte Chanteuse und schaltete den Bildschirm einfach aus.

Im Supermarkt gab es ein Café mit allem, was das Herz begehrt: Fast Food, Limonade und einen geräumigen Sitzbereich. Nachdem Chanteuse für Vincent und Nod Malzbier und einen Orangensaft für sich selbst gekauft hatte, nahmen die drei an einem etwas abseits gelegenen Tisch Platz.

»Das ist eine lange Geschichte …«, setzte Vincent an.

»Und wir haben es eilig«, fiel ihm Nod ins Wort. »Kurz gesagt: Ein Dämon ist mir auf den Fersen, und ich brauche dringend Hilfe, um ihn abzuschütteln. Könntest du das vielleicht übernehmen?«

»Ein Dämon?«, wiederholte Chanteuse. »Dämonen gibt es nicht. Das sind bloß Hirngespinste.«

Just in diesem Moment ertönte ohrenbetäubender Lärm, und die Decke brach ein. Die Menschen schrien entsetzt auf, konnten allerdings die drei Dämonen, die durch das Loch hereingeflogen kamen, nicht sehen. Vincent und Nod hingegen bemerkten sie sofort, und nach Chanteuses Miene zu schließen, hatte sie die drei ebenfalls entdeckt.

Der Anführer ließ die Zunge mehrmals hervorschnellen, dann wandte er sich ihnen zu.

»Das sind keine Hirngespinste«, sagte Vincent, als die finsteren Wesen direkt auf sie zusteuerten.
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Während die drei Dämonen, die Zungen wie Insektenfühler tastend vorgestreckt, langsam auf das Café im Supermarkt zuglitten, blieb Vincent gerade noch Zeit genug, um eine gewisse Enttäuschung zu verspüren. Chanteuse, von der er immer geglaubt hatte, sie wisse alles über phantastische Wesen, hatte keine Ahnung, dass es Dämonen gab. Seine Welt geriet ins Wanken, und er fragte sich, ob er sie vielleicht überschätzt hatte. Immerhin hatte sie auch Elfen für harmlose Geschöpfe gehalten, und kurz darauf hatten ihm die Biester den magischen Käfer in die Nase eingesetzt.

Vincent war zwar enttäuscht, wusste jedoch, dass er diesen Gedanken im Augenblick nicht weiter nachhängen durfte. Sie mussten etwas unternehmen, und zwar schnell.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte er, »und zwar schnell.«

»Vincent«, sagte Chanteuse bloß. Sie wirkte ängstlich.

»Uns beiden können sie nichts tun«, erklärte er beruhigend. »Nicht, ohne sich dabei selbst zu verletzen. Sie haben es auf Nod abgesehen. Seinetwegen sind sie hier.«

Die Dämonen kamen immer näher, und ihre langen Zungen schwebten über der Menge, die sich unter ihnen zusammenscharte. Die Menschen starrten gebannt auf das Loch in der Decke, ohne die Kreaturen jedoch wahrnehmen zu können.

Warum lassen sie sich so viel Zeit?, dachte Vincent. Die Dämonen gingen nicht zum Angriff über, sondern schlugen vielmehr ein ausgesprochen mäßiges Tempo an. Beinahe so, als könnten sie ihre Beute nicht sehen und deren Standort nur erahnen.

Der Junge blickte auf die Tischplatte. Nod hatte sich in seinem Becher mit Malzbier versteckt, und das schäumende Getränk reichte ihm bis zu den Augen. Vincents erster Gedanke war, dass Nods Flügel bei der Aktion sicher verklebten. Als er aufblickte, waren die Dämonen drei Tische weiter stehen geblieben. Da begriff er.

Das Malzbier überdeckte Nods Geruch. Nicht vollkommen – die Dämonen witterten ungefähr, wo er sich befand –, aber einstweilen war er gut getarnt.

Vincent beugte sich über den Becher. »Rühr dich nicht von der Stelle«, flüsterte er. »Ich bringe dich von hier weg.«

Er drückte den Deckel fest auf den Becher, stand auf und bedeutete Chanteuse, ihm zu folgen. Langsam gingen sie Richtung Ausgang, wobei sie die Dämonen nicht aus den Augen ließen.

»Ich könnte es mit einem Verhüllungszauber versuchen«, schlug Chanteuse leise vor. »Wenn es klappt, ist dein Freund vor ihnen sicher.«

»Lass uns einfach so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Vincent.

Bis zum Ausgang waren es nur noch ein paar Schritte, aber was dann? Die Dämonen konnten Nods Spur verfolgen, und sie waren um einiges schneller als er. Am Ende musste der Feenmann den Rest seines Lebens in einem Becher Malzbier verbringen, und vielleicht würde ihn auf Dauer nicht einmal das schützen. Es sah nicht gut aus für den kleinen Kerl, doch wenn sie es bis zum Ausgang schafften, hatte er vielleicht eine Chance.

»Chanteuse. Sie können doch nicht einfach verschwinden.«

Vincent drehte sich um. Ein hochgewachsener, magerer Herr mit Bart kam mit gerunzelter Stirn auf sie zu. Ihm war sofort klar, dass der Mann Chanteuses Chef sein musste. Manches versteht sich eben von selbst.

»Mister Lunts, ich …«, setzte Chanteuse an.

»Erst lassen Sie die Kunden wegen irgendwelcher Privatgespräche stehen«, sagte der Abteilungsleiter aufgebracht, »und dann sind Sie nicht einmal da, um in einer Krisensituation für Ordnung zu sorgen. Sind Sie eigentlich blind?« Er deutete auf die eingestürzte Decke, ohne den zornigen Blick von ihr abzuwenden.

»Doch, ich habe es gesehen …«, begann Chanteuse erneut.

»Aha, und warum haben Sie sich dann nicht blicken lassen?«, fiel ihr Mr. Lunts wieder ins Wort. »Weil Sie anderweitig beschäftigt waren und in Ihrer nicht vorgesehenen Pause Privatgespräche führen mussten. Das wird ein Nachspiel haben, junge Dame.«

Vincent beobachtete die Dämonen hinter Mr. Lunts. Sie hatten sich in seine Richtung gewandt und kamen langsam näher.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte er. »Sir, wir müssen …«

»Du hältst den Mund, Kleiner«, befahl Mr. Lunts. »Chanteuse, Sie müssen unbedingt …«

»Mister Lunts«, erwiderte die Kassiererin so heftig, dass ihr Chef und Vincent sie überrascht musterten. »Es gibt überhaupt keinen Grund, derart unhöflich zu sein.«

»Fallen Sie mir bloß nicht ins Wort«, schäumte der Abteilungsleiter und hob drohend den Finger. »Ihnen steht auch so schon genügend Ärger bevor.«

Dabei weiß er noch nicht mal die Hälfte, dachte Vincent, die Dämonen noch immer im Blick.

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte er und nahm Chanteuse bei der Hand.

»Du kannst meinetwegen gehen, das ist mir egal«, erwiderte Mr. Lunts. »Aber Sie, Chanteuse, werden gefälligst bleiben und uns beim Aufräumen helfen. Anschließend unterhalten wir uns dann in meinem Büro.«

»Tut mir leid«, entgegnete Chanteuse, »aber …«

»Sie sollen sich nicht entschuldigen, sondern arbeiten«, sagte Mr. Lunts.

»Wir müssen auf der Stelle verschwinden«, drängte Vincent und zerrte ungeduldig an Chanteuses Arm. »Vergiss diesen Idioten doch.«

»Idioten?«, blaffte der Abteilungsleiter. »Hör mal, du Früchtchen.«

»Mister Lunts«, zischte Chanteuse.

»Sehen Sie sich vor, junge Dame«, sagte ihr Chef. »Sonst handeln Sie sich noch richtigen Ärger ein.«

»Ach, seien Sie endlich still«, rief Nod, sprang aus dem Becher mit Malzbier und versetzte ihm einen erstklassigen rechten Haken. Der Mann wankte rückwärts und prallte gegen zwei der herannahenden Dämonen.

»Da steckst du ja, du Winzling«, röhrte der Dritte im Bunde. »Bix hat dich gleich erwischt.«

»Verflixt!« Nod nahm Reißaus.

Sofort stürmte Bix hinter ihm her, bremste jedoch ruckartig ab, als Vincent sein Bein zu fassen bekam.

»Lass los!«, brüllte er und schlug die Zähne in den Arm des Jungen. Der schrie gepeinigt auf und gab den Angreifer frei, doch auch Bix jaulte, als ihn ein magischer Schmerzstoß durchfuhr.

»Hast du nicht behauptet, sie könnten uns nichts tun?«, fragte Chanteuse und blickte auf Vincents blutüberströmten Arm.

»Sie dürfen uns nicht angreifen«, erwiderte der Junge und riss einem verdutzten Angestellten einen Schrubber aus der Hand. »Deswegen ist er auch verletzt.« Er schleuderte den Schrubber in die Luft, genau zwischen die Flügel des Dämons. Krachend ging Bix zu Boden, hüpfte anschließend wie ein Gummiball hoch und kam neben einem verlassenen Einkaufswagen zum Stehen. Blitzschnell kippte Vincent den Wagen um. Eine Lawine aus Milchkartons, tiefgefrorenem Fleisch, Gemüse, Cornflakesschachteln und Fertigpudding begrub den Dämon unter sich, woraufhin er im Drahtkorb des Wagens gefangen war.

Einer von ihnen war damit ausgeschaltet. Blieben immer noch zwei.

Just diese beiden krabbelten gerade unter dem Abteilungsleiter hervor, spreizten die Flügel und schwangen sich in die Luft. Indem er den Schrubber wie ein Profi schwang, setzte Vincent hinter ihnen her, doch da waren sie auch schon davongeflogen.

»Diese Ratten«, schimpfte er. »Chanteuse, wir müssen …«

Aber von Chanteuse keine Spur. Grimmig eilte der Junge den Dämonen hinterher. Hoffentlich hatte Nod ihn nicht ebenfalls im Stich gelassen, denn er hatte einen genialen Einfall.

Einige Regalreihen entfernt war plötzlich lautes Getöse zu hören. Den Schrubber in der Hand, sauste Vincent auf eine dichte Staubwolke aus Mehl, Back- und Puddingpulver zu. Als er an Ort und Stelle eintraf, rieb sich einer der Dämonen gerade die Augen und stieg dann im Blindflug empor. Offenbar hatte Nod eine sehr wirkungsvolle Falle aufgebaut. Von dem anderen Dämon und dem Feenmann war jedoch nichts zu sehen.

»Jetzt bin ich am Zug«, sagte Vincent, als der Dämon in Reichweite kam. Er holte aus und landete einen gezielten Schlag mitten in das Maul des Dämons, der den Kiefer zuschnappen ließ und noch das eine Ende der Stange abbeißen konnte, bevor er über den Regalreihen davonschwebte.

»Zwei von den Kerlen hätten wir damit erledigt«, sagte der Junge aufmunternd zu sich selbst, schleuderte den überflüssig gewordenen Schrubber beiseite und hastete weiter.

Einige Regalreihen weiter nahm er sich im Vorbeilaufen eine Spraydose mit Schmelzkäse, die er für seinen Plan benötigte. Dann griff er nach einem Becher Schlagsahne und einer Plastikflasche mit Ketchup. Perfekt. Nun musste er bloß noch Nod finden.

Just in diesem Augenblick spurtete der Feenmann an ihm vorüber und verschwand unter der nächsten Regalreihe. Unterdessen stampfte der Dämon durch das Gewürzregal vor Vincent, und ein Dosenhagel ging auf den Jungen nieder, während Nods Verfolger bereits die nächste Regalreihe durchbrach.

Sofort setzte Vincent hinter den beiden her, wobei er mit einem Arm die Spraydose umklammerte und sich den anderen gegen die Brust presste. Hoffentlich hielt er trotz der Schmerzen noch eine Weile durch.

Während er quer durch die Gewürz- und Kräuterabteilung hetzte, sah er plötzlich Chanteuse in Yoga-Pose auf dem Boden sitzen. Sie hatte ihren Arbeitskittel vor sich ausgebreitet und mehrere Fläschchen rings um sich aufgestellt. Gerade nahm sie eines der Gewürze und streute etwas davon auf den Kittel. Vincent hätte sie zu gern gefragt, was sie damit bezweckte, aber Nod brauchte seine Hilfe, und so eilte er stumm weiter.

Junge, Junge, dachte er, dieser Supermarkt ist wirklich riesengroß. Die Verfolgungsjagd zehrte allmählich seine letzten Kräfte auf. Nod und der Dämon konnten zumindest fliegen.

Der Supermarkt war inzwischen beinahe menschenleer. Die meisten Kunden waren panisch zum Ausgang gestürmt, als die Decke eingestürzt war, die restlichen hatten die Beine in die Hand genommen, als Nod und der Dämon anfingen, den Supermarkt zu verwüsten. Die beiden hatten ein ziemlich großes Durcheinander angerichtet, die Aufräumarbeiten würden bestimmt mehrere Wochen dauern.

Nicht, dass sie noch so viel Zeit gehabt hätten. Da der Weltuntergang unmittelbar bevorstand, würde dieser Supermarkt ohnehin bald für immer schließen.

In der Gemüseabteilung sah Vincent den Feenmann auf einen Tisch voller Melonen zufliegen und in letzter Sekunde darunter hindurchzischen. Der Dämon war nicht ganz so geschickt. Er prallte frontal dagegen und warf ärgerlich den Kopf zurück, um eine aufgespießte Melone von seinem Horn zu schütteln.

Vincent schöpfte neue Hoffnung. Er lief auf den Dämon zu, der die Melone gerade in hohem Bogen davongeschleudert hatte, und sprühte ihm eine Ladung Käsespray mitten ins Gesicht.

»Igitt!«, entfuhr es dem Dämon, der sich den Flügel auf die brennenden Augen presste.

Sofort feuerte Vincent eine neue Salve direkt in sein Maul ab. »Lass es dir schmecken«, sagte er, als der Dämon anfing zu würgen.

Damit wären es dann drei, dachte er zufrieden und blickte sich suchend nach Nod um.

Er hatte ihn rasch entdeckt. Sein Gefährte flog gerade in die Backwarenabteilung und drosselte die Geschwindigkeit. Als Vincent ihn erreichte, ließ sich der Feenmann gerade erschöpft auf einen Laib frischgebackenes Brot fallen.

»Ich kann nicht mehr«, stieß Nod atemlos hervor. »Lass mich einfach hier und bring dich in Sicherheit.«

»Kommt nicht in die Tüte«, widersprach Vincent. »Ich habe eine Idee. Rühr dich nicht vom Fleck.« Er öffnete die Ketchupflasche, zielte und drückte sie mit beiden Händen zusammen.

Nod fing an zu schimpfen, bedeckt von einer dicken Schicht Ketchup.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst liegen bleiben«, befahl Vincent und spritzte weiter. »Das Zeug verdeckt deinen Geruch, und sie können dich nicht mehr wittern.«

Der Feenmann schüttelte sich. »Eklig, aber die Idee ist gut. Danke. Und jetzt?«

»Jetzt fressen wir dich«, verkündete Bix direkt über ihnen.

Der Kopf des Jungen schnellte empor, doch es war bereits zu spät. Der Dämon stülpte ihm mit Schwung einen umgedrehten Einkaufswagen über. Eingeklemmt, aber ansonsten unverletzt, fiel er auf die Knie, während Bix auf den Wagen sprang und das Drahtgeflecht festhielt.

»Huch«, sagte Nod und wollte wegfliegen, doch der Ketchup und das Malzbier klebten ihm die Flügel zusammen. Er stürzte, richtete sich auf und humpelte davon so schnell er konnte.

»Lass mich sofort raus!«, brüllte Vincent und rüttelte an seinem Drahtgefängnis.

»Das hatte ich eigentlich nicht vor«, sagte Bix mit gemeinem Grinsen.

»Du kannst meinen Freund nicht jagen, solange du mich hier festhältst«, erklärte der Junge selbstsicher.

»Schon möglich«, gab der Dämon zurück. »Aber wozu hat man Freunde?«

Vincent blickte sich um. Die beiden anderen Dämonen schwirrten bereits heran. Der eine hatte immer noch ein paar Borsten des Schrubbers im Mund, der andere leckte im Vorbeifliegen alles ab, was in Reichweite war, um die Schmelzkäsestränge auf der Zunge loszuwerden. Vincent hatte gehofft, dass er die beiden außer Gefecht gesetzt hätte, doch Dämonen waren offenbar noch härter im Nehmen, als sie aussahen.

Dabei sahen sie schon ziemlich hart aus.

»Hier entlang«, sagte Bix und deutete in die Richtung, in die Nod verschwunden war.
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»Hau ab!«, blaffte Vincent und rüttelte an den Gittern des Einkaufswagens. Leider die reinste Energieverschwendung: Der Dämon war viel zu stark, außerdem konnte der Junge nicht einmal richtig ausholen.

»Hör endlich auf zu zappeln«, sagte Bix. »Entspann dich lieber und sieh zu, wie meine Freunde deinen Kumpel verschlingen.«

»Freu dich nicht zu früh«, erklärte Vincent. »Sie werden ihn nicht finden. Ich habe seinen Geruch überdeckt.«

»Sie brauchen ihn gar nicht zu wittern«, erwiderte der Dämon. »Es reicht völlig, wenn sie der Ketchupspur folgen.«

Er hatte recht. Nicht einmal ein Blinder hätte die dicken Ketchuptropfen übersehen können. Vincent rüttelte erneut und mit steigender Verzweiflung an seinem Metallgefängnis. Nicht nur, dass sein Freund innerhalb der nächsten Sekunden verschlungen wurde, er selbst hatte obendrein dafür gesorgt, dass die Dämonen einen besonders schmackhaften Bissen serviert bekamen.

Die beiden finsteren Wesen tappten der Ketchupspur bis zum Melonenstand hinterher und bogen in eine der Regalreihen ein. Vincent erstarrte und lauschte ängstlich auf die Schreie seines Freundes.

Doch es herrschte Totenstille. Die Minuten krochen dahin, und noch immer war nichts zu hören. Schließlich tauchten die beiden Dämonen mit verstörten Mienen wieder auf.

»Habt ihr ihn etwa verloren?«, fragte Bix ungläubig.

»Es ist uns ja peinlich«, sagte der eine, »aber die Spur hat einfach aufgehört. Der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt. Keine Restwitterung, nicht das geringste Zeichen.«

»Wir haben uns überall umgesehen«, fügte der andere Dämon hinzu. »Er ist einfach verschwunden.«

»Idioten!«, brüllte Bix. »Ich werde ihn schon finden.« Witternd streckte er die Zunge heraus, gab jedoch bereits nach kurzer Zeit auf.

»Das liegt am Ketchup«, erklärte Vincent triumphierend.

»Nein«, entgegnete Bix. »Selbst sein verdeckter Geruch würde in der Luft hängen bleiben. Er ist nicht mehr hier. Aber er kann sich nicht ewig verstecken, mein Lieber. Ebenso wenig wie du, übrigens. Noch zwei Tage und ihr werdet bitter bereuen, dass ihr euch uns heute zum Feind gemacht habt.«

Der Junge hielt vor Entsetzen die Luft an. Zwei Tage? Mehr Zeit sollte der Menschheit bis zu ihrer Auslöschung nicht bleiben? Er war so fassungslos, dass er nicht einmal bemerkte, wie die Dämonen davonflogen. Erst als jemand den Einkaufswagen anhob, nahm er wieder wahr, was um ihn herum vorging.

»Wolltest du vielleicht für immer da drin sitzen bleiben?«, fragte Nod mit lauter Stimme, doch als Vincent aufstand und sich umsah, konnte er ihn nirgends entdecken. Und auch sonst niemanden, um ehrlich zu sein.

»Hier drüben«, sagte Chanteuse.

Erst in diesem Moment sah er, dass sie den Einkaufswagen festhielt. Irgendetwas Seltsames war mit ihr geschehen. Vincent hatte das Gefühl, dass sie verschwinden würde, sobald er den Blick von ihr löste.

»Das ist ein Verhüllungszauber«, erklärte sie. »Ich habe meinen Kittel mit Kräutern und Gewürzen imprägniert.«

»Hi, Vincent«, sagte Nod und winkte ihm aus der Kitteltasche zu. »Deine Freundin hat echt ein paar tolle Tricks auf Lager.«

Vincent lächelte. »Und ob.«

Draußen heulten Polizeisirenen, kurz darauf hielten mehrere Einsatzwagen mit quietschenden Reifen vor dem Eingang des Supermarktes.

»Höchste Zeit, zu verschwinden«, stellte Vincent fest.

»Wir schleichen uns am besten durch das Lager hinaus«, sagte Chanteuse, nahm ihn an der Hand und steuerte zielstrebig auf den hinteren Teil des Supermarktes zu.

 

Eine Stunde später saßen sie im Bus und hatten die Hälfte des Heimweges zurückgelegt. Vincent und Nod berichteten Chanteuse von ihren Erlebnissen, und Vincent erzählte seinen Freunden, was Bix gesagt hatte. Ihre Unterhaltung löste zwar irritierte Seitenblicke bei den anderen Fahrgästen aus, doch das scherte sie nicht weiter.

»Noch zwei Tage«, wiederholte Chanteuse.

»O nein«, entfuhr es Nod, der noch immer in der Kitteltasche steckte. »Ich hab ja gewusst, dass es nicht mehr lange dauert, aber … Wir müssen uns ranhalten.«

»Was sollen wir denn tun?«, fragte Vincent. »Die einzige Spur führt zu Alphega, und dort können wir nicht hinein. Ich komme nicht am Wachpersonal vorbei, und die Dämonen halten euch Feen in Schach.«

»Mit anderen Worten: Der Chef des Konzerns weiß über uns Bescheid«, sagte Nod. »Wow, das ist ja mal ein Ding. Wir müssen uns unbedingt Zutritt verschaffen und herausfinden, was dort läuft.«

»Unmöglich«, entgegnete Vincent. »Sie werden uns sofort entdecken. Oder wittern. Wir können uns nicht so einfach hineinschleichen.«

»Vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit«, sagte Chanteuse.

»Echt?«, fragte er aufgeregt. »Welche denn?«

»Hast du schon mal was von Astralprojektionen gehört?«, fragte Chanteuse.

Vincent war das Wort völlig fremd, und seine Freundin erklärte es ihm auf der restlichen Fahrt. Soweit er verstanden hatte, ging es in erster Linie darum, die eigene Seele aus dem Körper zu projizieren.

»Genau dasselbe geschieht, wenn wir sterben«, sagte Chanteuse. »Der einzige Unterschied besteht darin, dass wir nach einer Astralprojektion in unseren Körper zurückkehren.«

Vincent wusste alles über die Seele. Seine Eltern hatten ihm erklärt, seine Seele werde nach dem Tod weiterleben und vor dem Triumvirat vor Gericht stehen. Er müsse vor drei mächtigen weißen Thronsesseln warten, bis die Richter jede einzelne seiner Taten als gut oder böse beurteilt hatten. Wenn am Schluss seine guten Taten überwogen, schlug das Triumvirat das Buch des Himmels auf und suchte nach seinem Namen. Stand er nicht darin, warfen sie ihn in die ewigen Flammen, auch bekannt als Hölle.

Sollten hingegen seine schlechten Taten überwiegen, bestand keine Notwendigkeit, das Buch des Himmels überhaupt erst aufzuschlagen.

Seine Eltern hatten ihm nie genau gesagt, wie ein Name in das Buch des Himmels geriet. Einmal hatte er Max danach gefragt, der bloß blasiert antwortete: »Man muss eben ein aufrichtiges Leben führen.« Als ob das irgendetwas aussagte.

»Keine Sorge«, sagte Chanteuse. »Im Reich des Astralen hält niemand über dich Gericht.«

»Woher hast du gewusst, dass ich daran denke?«, fragte der Junge überrascht.

»Ich kenne doch deine Eltern, oder hast du das etwa vergessen?«, gab sie zurück.

»Stimmt«, sagte er. »Hast du denn schon Erfahrungen mit Astralprojektionen?«

»Ich habe es ein paarmal versucht«, antwortete Chanteuse.

»Und?«, bohrte der Junge weiter, als sie verstummte. »Hat es geklappt oder nicht?«

»Ja«, sagte sie, »einmal.«

»Super!«, meinte Nod. »Dann kann sie ja in die Konzernzentrale von Alphega gehen.«

»Nein, das ist ausgeschlossen«, gab Chanteuse zurück.

»Was soll das heißen, ausgeschlossen?«, fragte der Feenmann. »Du hast doch gerade gesagt, du hast es schon ein paarmal gemacht. Wo liegt das Problem?«

»Nod, sei still«, sagte Vincent.

Chanteuses freundliches Lächeln war erloschen, und ihre Miene wirkte plötzlich düster. Diesen Gesichtsausdruck hatte er bisher erst einmal an ihr bemerkt, an jenem Tag, als seine Eltern sie hinausgeworfen hatten. Damals wie jetzt ging ihm der Anblick sehr nahe.

»Was hast du?«, fragte er vorsichtig und ergriff ihre Hand. Irgendwie schien ihm diese Geste passend, und Chanteuse hatte anscheinend nichts dagegen.

»Während der Projektion«, sagte sie, »bin ich einem Geist begegnet, der mich gewarnt hat. Er sagte, bei der nächsten Astralprojektion würde ich jemanden verlieren, den ich sehr mag.«

»Wie bitte?«, fragte Nod empört. »So ein Mistkerl.«

»Das war keine Drohung«, erklärte Chanteuse, »eher eine Vorhersage. Bei meiner nächsten Projektion wird etwas Schlimmes passieren, vielleicht sogar ein Unfall. Ich habe schreckliche Angst, dass meiner Mutter etwas zustoßen könnte.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Vincent. »Damit scheidest du aus.« Er drückte beruhigend ihre Hand und wurde mit einem Lächeln belohnt. Wow, dachte er. Ich halte Chanteuses Hand und sie lächelt mich an.

»Wir möchten natürlich nicht, dass deiner Mutter etwas zustößt«, sagte er. »Oder?« Er warf Nod einen drohenden Blick zu, der sich eilig in der Kitteltasche verkroch.

»Na, hör mal, natürlich nicht«, versicherte der Winzling. »Aber einer von uns muss die Sache übernehmen, und ich komme nicht in Frage. Diese Dämonen wittern deine Seele ebenso schnell wie deinen Körper.«

»Wirklich?«, fragte Vincent.

»Zumindest habe ich das gehört«, sagte Nod. »Ich will es lieber nicht darauf ankommen lassen. Du etwa?«

Der Junge musste an die dreifache Zahnreihe im Maul der Dämonen denken und verspürte ebenfalls keine besonders große Lust dazu.

»Dann bleibe nur ich übrig«, sagte er dennoch tapfer.

Der Bus hatte beinahe Chanteuses Haltestelle erreicht, und sie stand auf, um den Haltewunschknopf zu drücken. Die drei stiegen aus, ohne weiter auf die belustigten Passagiere zu achten, die ihnen »Ihr Spinner« nachriefen. Sofort gingen sie zu Chanteuses Haus hinüber.

»Kannst du mir zeigen, wie es geht?«, fragte Vincent seine Freundin. Sie hielten sich noch immer an den Händen, und er war in Hochstimmung.

»Ich kann es versuchen«, erwiderte sie. »Aber es ist nicht einfach. Du musst dich extrem stark konzentrieren und darfst dich um keinen Preis ablenken lassen. Vincent, hörst du mir überhaupt zu?«

Der Junge hörte ihr überhaupt nicht zu, sondern starrte wie gebannt geradeaus und schluckte schwer.

»Hier steckst du also«, sagte Max mit drohender Miene, die Hände kampflustig in die Seiten gestemmt. »Du hast ein echtes Problem, kleiner Bruder.«
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»Mutter und Vater toben vor Wut«, sagte Max und kam auf Vincent und Chanteuse zugestapft. »Dabei kennen sie noch nicht einmal die ganze Wahrheit. Ich bin dir heute Morgen gefolgt und habe gesehen, mit wem du ständig zusammensteckst. Genau dasselbe Wesen ist gestern Nacht in der Kapelle auf mich losgegangen.«

»Max«, sagte Vincent so ruhig er konnte. »Das ist wirklich ein ungünstiger Moment.«

»Und jetzt«, fuhr sein Bruder unbeirrt fort, »hältst du hier auch noch Händchen mit dieser Hexe.«

Vincent unterdrückte die Versuchung, Chanteuses Hand loszulassen. Er hatte das Recht, sie festzuhalten, egal was seine Familie darüber dachte. Abgesehen davon wollte er nichts an diesem Zustand ändern.

»Mutter und Vater haben vor der Schule eine Stunde lang umsonst auf dich gewartet«, redete Max weiter. »Der Rektor ist auch stinksauer, und Big Toms Eltern sind total enttäuscht von dir.«

Eine Flut von Gewissensbissen überschwemmte Vincent. Die erzwungene Schlägerei hatte er völlig vergessen.

»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte er heiser.

»Das interessiert dich doch sowieso nicht die Bohne!«, blaffte sein Bruder.

»Ist Big Tom etwas zugestoßen?«, erkundigte sich Chanteuse.

»Sei still, du Hexe!«, befahl Max, zückte eine Taschenbuchausgabe des Triumvirattextes und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich.

»Hey!«, rief Nod empört und streckte den Kopf aus der Schürzentasche. »So kannst du mit ihr nicht reden.«

»Hilfe!«, schrie Max und wich zurück. »Noch ein Dämon!«

»Du bleibst da drin, Nod«, sagte Vincent und schob den kleinen Kerl sanft zurück. »Sonst finden dich die Dämonen im Handumdrehen.« Er drehte sich zu seinem Bruder um und sagte: »Beruhige dich, Max. Es ist völlig anders, als du denkst. In Wirklichkeit ist nämlich alles noch viel schlimmer.«

»Da kannst du drauf wetten«, ertönte eine bekannte Stimme hinter ihm.

Stöhnend wandte sich Vincent um und entdeckte Grimbowl vor Chanteuses Haus. Das gab ihm den Rest.

»Bleib, wo du bist«, befahl Max, wirbelte herum und hielt diesmal dem Elf das Taschenbuch entgegen. »Im Namen des Triumvirats befehle ich dir …«

»Halt den Mund«, entgegnete Grimbowl. »Vincent, verpass ihm eine.«

Der Junge ließ sich nicht lange bitten und schlug zu. Eine Hand an die Wange gelegt, trat Max einen Schritt zurück und starrte seinen Bruder ungläubig und wütend an.

»Vincent!« Chanteuse war nicht minder überrascht.

»Tut mir leid, Max«, sagte Vincent, ebenfalls verblüfft über sein Tun. Aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Der Obyon hätte ihm sonst die fürchterlichsten Schmerzen zugefügt. Andererseits war Max sein Bruder, und Brüder durfte man nicht schlagen.

Aber hatte er nicht auch Big Tom verprügelt, seinen besten Freund? Zu welchen entsetzlichen Taten würden ihn die Elfen noch zwingen?

»Damit ist dann alles klar«, sagte Max und blickte seinen Bruder kalt an. »Du verbündest dich mit diesen Kreaturen, statt zu deiner Familie zu halten. Wie steht es überhaupt mit deiner Treue zum Triumvirat?«

»Wie langweilig«, tönte Grimbowl. »Los, Vincent, leg nach. Und zwar ein bisschen kräftiger, wenn ich bitten darf.«

»Nein«, erwiderte der Junge entschieden. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als er auch schon stechende Kopfschmerzen verspürte. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er beide Hände an die Schläfen, doch der Schmerz steigerte sich rasch ins Unerträgliche.

»Vincent?«, erklang Chanteuses beunruhigte Stimme wie aus weiter Ferne.

»Bruder?«, fragte Max. Er hörte sich aufrichtig besorgt an.

»Aua!«, entfuhr es Vincent, der erneut auf Max einschlug, diesmal kräftiger.

»Fabelhaft«, lobte Grimbowl. »Zum krönenden Abschluss greifst du dir jetzt noch den Kleinen in Chanteuses Tasche und zerquetschst ihn zu Mus.«

»Was?«, fragte Nod und spähte aus seinem Versteck.

»Nein«, sagte Chanteuse und legte schützend die Hand über die Tasche.

»Nein!«, sagte auch Vincent. Trotz der rasenden Schmerzen war er fest entschlossen, nicht zu gehorchen. Wenn er jetzt keine Grenze zog, wurde er am Ende noch zum Mörder.

Doch die Qualen waren schier unerträglich. Schreiend ging er in die Knie und umklammerte seinen Kopf. Er fragte sich, ob er sterben musste, hoffte beinahe, dass er sterben würde. Alles war ihm recht, wenn bloß dieses Stechen aufhörte.

Alles, außer Mord.

Jemand packte ihn am Hemd, zog ihn auf die Füße und zerrte ihn mit sich. Er spürte seine Beine nicht mehr, als er wie ein Blinder seiner Bestimmung mit fest zusammengekniffenen Augen entgegenwankte. Die Geschichte vom Sensenmann, die ihm seine Eltern immer erzählt hatten, fiel ihm plötzlich ein: ein gefallener Engel, der alle Verworfenen im Augenblick ihres Todes vor die drei weißen Thronsessel des Triumvirats schleppte. Geschah das etwa auch gerade mit ihm?

Vincent konnte nicht mehr denken, so weh tat ihm der Schädel. Er ließ sich willenlos führen.

Mit einem Mal war alles vorbei.

Blinzelnd betastete er seinen Kopf. Die Schmerzen waren verschwunden. Im nächsten Moment verspürte er ein heftiges Kitzeln in der Nase und nieste zweimal kurz hintereinander. Als er ein drittes Mal nieste, flog ein kleiner Käfer heraus.

Vincent starrte auf den Marienkäfer, bis ihm ein Licht aufging. Das war der Obyon. Nun war das Tier aus seinem Körper heraus, und er war frei.

»Ich bin frei!«, jubelte er und sah auf. Er befand sich in Chanteuses Haus, unmittelbar hinter der Eingangstür.

Seine Freundin stand neben ihm. Sie und nicht der Sensenmann hatte ihn gepackt und hierhergezerrt. Grimbowl verharrte mit finsterer Miene in der Eingangstür.

Max kam gerade die Treppe heraufgerannt und wirkte völlig verwirrt.

»Was im Namen der Schöpfung ist hier eigentlich los?«, fragte er.

»Das erkläre ich dir später«, sagte sein kleiner Bruder und blickte Chanteuse fragend an. »Was hast du gemacht?«

»Dich hierhergebracht«, erwiderte sie. »Magische Kraftfelder schützen dieses Haus. Fremde magische Kräfte können daher nicht eindringen, und ihre Wirkung verpufft noch an der Türschwelle.«

»Ha«, meinte Vincent und grinste Grimbowl triumphierend an, während der Marienkäfer davonkrabbelte. Er hätte das Insekt am liebsten zertreten, doch Chanteuse hob es rasch vom Boden auf.

»Was ist das?«, fragte sie den Elf.

»Ein Käfer?«, schlug Grimbowl mit Unschuldsmiene vor.

»Das ist nur die halbe Wahrheit«, ließ sich Nod aus der Schürzentasche vernehmen.

»Erzähl es ihr«, forderte Vincent den Elf auf. »Erzähl ihr, was ihr mit mir gemacht habt, du und deine Freunde.«

Grimbowl öffnete scheinbar bereitwillig den Mund, doch statt zu reden, wirbelte er plötzlich herum. Offenbar wollte er durch die Eingangstür flüchten.

Dort stand allerdings Max. »Für dich gibt es kein Entrinnen, du finsterer Geselle«, sagte er und streckte dem Elf die Schrift des Triumvirats entgegen.

»O doch«, widersprach Grimbowl, machte kehrt und raste in die entgegengesetzte Richtung davon. Er huschte an Vincent und Chanteuse vorbei und hätte es um ein Haar zur Hintertür hinaus geschafft.

»Aua!«, entfuhr es Grimbowl, als eine große Hand seine Taille umklammerte.

»Na, wo wolltest du denn hin?«, erkundigte sich Miss Sloam.

»Raus mit der Sprache«, sagte Chanteuse und hielt ihm den Käfer unter die Nase. »Was ist das?«

»Ein Obyon«, antwortete Grimbowl und erklärte ihr, was es damit auf sich hatte.

Die junge Frau lauschte mit wachsendem Entsetzen, und als der Elf schließlich verstummte, war sie vor Wut außer sich. »Wie konntest du nur!«, brüllte sie. »Wie konntest du meinem Freund so etwas antun? Du Monster!«

»Du hast meinen Bruder mit deiner gottlosen Hexerei beherrscht«, sagte Max. »Für Schufte wie dich gibt es im Himmel kein Erbarmen.«

»Wieso meinem Freund? Warum nicht lieber mir?«, fuhr Chanteuse fort.

»Das könnte ich nicht«, beteuerte Grimbowl. »Du bist … na ja, du bist eben die Einzige, der wir Elfen vertrauen. Außerdem behandelst du uns, als wären wir gut.«

»In diesem Punkt habe ich mich jedenfalls gründlich getäuscht«, sagte Chanteuse.

Grimbowl wirkte auf einmal ganz zerknirscht. Tränen stiegen ihm in die Augen, und für einen Moment verspürte Vincent tatsächlich Mitleid mit dem Übeltäter. Anscheinend lag dem kleinen Kerl mehr an dem Wohlwollen der jungen Frau, als er hatte durchblicken lassen. Vincent konnte ihn gut verstehen. Ihm wäre es an Grimbowls Stelle nicht anders gegangen. Man ertrug es einfach nicht, wenn Chanteuse wütend auf einen war.

»Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Miss Sloam.

»Wir verbrennen ihn«, schlug Max eifrig vor. »Und danach verbrennen wir den Kleinen in der Schürzentasche. Was die Hexe angeht …«

»Max, sei still«, fiel Vincent ihm ins Wort. »Du hast ja keine Ahnung, was hier vor sich geht.«

»Und ich habe nicht vor zu warten, bis er alles herausgefunden hat«, erklärte Grimbowl. Sein kleiner Körper erschlaffte mit einem Mal.

»Was ist mit ihm los?«, fragte Vincent und ging zu Miss Sloam hinüber.

»Keine Ahnung«, sagte sie und schüttelte den leblosen Elf ungeduldig. »Er sieht irgendwie tot aus. Dabei habe ich gar nicht mal fest zugedrückt.«

Der Junge bohrte den Finger in Grimbowls Magen, und als dieser sich nicht rührte, versetzte er dessen Bein einen leichten Schubs. Es schwankte wie ein Zweig im Wind, das war alles.

»Stell mal fest, ob er noch atmet«, sagte Nod. »Er markiert bloß, jede Wette.«

Vincent befeuchtete einen Finger und hielt ihn vor Grimbowls Mund. Er spürte einen Lufthauch und unmittelbar darauf den Biss scharfer Zähne.

»Autsch!«, schrie er und zog den Finger hastig zurück.

»So, jetzt geht’s hier gleich rund«, verkündete der Elf und schlug die Augen auf. »Ich habe nämlich Hilfe geholt. In fünf Minuten rücken alle verfügbaren Elfen an, um mich zu befreien.«

»Ich glaube dir kein Wort«, sagte Vincent und rieb sich den schmerzenden Finger. »Du bist doch die ganze Zeit hier gewesen.«

»Schon mal was von Astralprojektion gehört?«, fragte Grimbowl. »Wir Elfen sind Experten in dieser Technik.«

»Wirklich?« Vincent hob ungläubig die Brauen.

»Ach, tatsächlich?«, sagte Nod und kletterte aus der Schürzentasche. »Pass bloß auf. Wenn ich erst mit dir fertig bin, wird dein Astralkörper alles sein, was von …«

»Nod, bleibst du wohl in meiner Tasche«, schimpfte Chanteuse und schubste ihn energisch zurück. »Sobald du herauskommst, versagt der Verhüllungszauber.«

»Verhüllungszauber wovor?«, fragte Grimbowl.

»Das geht dich nichts an«, entgegnete Vincent barsch.

»Falls es ein magischer Verhüllungszauber ist«, fuhr Grimbowl fort, »dann funktioniert er doch nicht in einem abgeschirmten Haus, oder?«

Vincent, Chanteuse und Nod sahen den Elf verdutzt an. »Was?«

Dann wechselten sie einen Blick und sahen gleichzeitig auf Nod hinunter.

»O nein!«, rief der kleine Kerl.

»Vor wem soll er denn verhüllt werden?«, fragte Grimbowl erneut.

Kurz darauf fand er es selbst heraus.
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Unter ohrenbetäubendem Scherbengeklirr stürzten die Dämonen durch das Wohnzimmerfenster in Chanteuses Haus. Bix führte die Truppe an, und er wirkte sehr zufrieden dabei.

»Sieh mal einer an, welches Festmahl uns hier erwartet«, sagte er und ließ den Blick von Nod zu Grimbowl wandern.

»Hilfe!«, rief Nod mit dünner Stimme.

»Dämonen!«, kreischte Grimbowl. »Lassmichloslassmichlos!«

»Dämonen?«, fragte Max erstaunt. »Aber ihr seid doch alle …«

»Jetzt nicht«, unterbrach Vincent ihn streng.

Miss Sloam gab den Elf frei und musterte die Eindringlinge. Vermutlich hatte sie, genau wie ihre Tochter, im Laufe ihres Lebens schon viele sonderbare Geschöpfe zu Gesicht bekommen. Ihrer Miene nach zu urteilen waren die rundlichen, geflügelten Wesen in ihrem Wohnzimmer jedoch auch für sie neu.

»Verlasst sofort mein Haus«, befahl sie.

Ohne auf sie zu achten, gingen die Dämonen direkt zum Angriff über. Zwei von ihnen steuerten schnurstracks auf Nod zu, der aus Chanteuses Tasche herauskrabbelte und schleunigst die Flucht ergriff. Der dritte Dämon verfolgte den davoneilenden Grimbowl.

Miss Sloam holte aus und verpasste einem der Angreifer zur Begrüßung einen gezielten Faustschlag ins Gesicht. Vincent erwischte Bix mit dem Fuß unter dem Kinn. Der dritte Dämon drängte sich an Max vorbei und schnellte mit einem Hechtsprung auf Nod zu.

»Stopp!« Chanteuse warf sich ihm in den Weg.

Der Dämon schob sie zur Seite und schlitzte ihr dabei mit den Klauen den Arm auf. Chanteuse sog die Luft ein und wich zurück. Aus den Schnittwunden an Arm und Schulter quoll Blut.

»Was zum …«, sagte der Dämon und blickte erstaunt von seinen Klauen auf Chanteuses Verletzung.

»Was zum …«, sagte Vincent und stand auf. »Solltest du jetzt nicht vor Schmerzen brüllen?«

Bix, der unter der Decke schwebte, beobachtete sie interessiert. Plötzlich grinste er voller Genugtuung.

»Meine magischen Kraftfelder«, sagte Chanteuse leise.

Vincent wurde beinahe übel, als ihm die unheilvolle Bedeutung ihrer Worte aufging. Ein Blick auf den hämisch dreinblickenden Bix sagte ihm überdies, dass der Dämon ebenfalls begriffen hatte, was Sache war.

»Die Jagd ist eröffnet, Männer!«, trötete Bix und ging erneut zum Angriff über. Im nächsten Moment prallte er mit voller Wucht gegen Vincents Brust, der daraufhin rückwärts in die Küche torkelte und hinfiel.

Der Junge schnappte nach Luft. Die Schmerzen waren so schlimm wie nie zuvor. Sein Brustkorb hatte gerade erst angefangen zu heilen, und nun war die alte Wunde aufgerissen. Hilflos lag er auf dem Küchenboden, als sich Bix mit gebleckten Zähnen auf ihn stürzen wollte.

»Nein!« Max hechtete vor und wehrte den Dämon mit einem Faustschlag ab. Dann landete er der Länge nach auf seinem Bruder, und Vincent wünschte sich, er könne hier und jetzt sterben.

Aus dem Wohnzimmer hörten sie einen durchdringenden Schrei. Chanteuse. Sie blickten hinüber, wo Miss Sloam gerade einen Dämon gepackt hatte und einen zweiten mit dem Fuß auf den Boden drückte.

»Sind das Dämonen?«, fragte Max und rappelte sich hoch.

»Uuuff«, war alles, was Vincent hervorbrachte.

»Was sind dann die anderen?«, wollte sein Bruder wissen.

»Ummppff«, erwiderte Vincent.

Bix hatte sich erholt und griff erneut an. Max packte einen Stuhl und hielt ihn vor sich in die Luft, doch der Dämon zischte so mühelos hindurch wie eine Pistolenkugel durch eine nasse Windel. Der Junge wich zurück, trat dabei auf Vincents Brust und stürzte erneut auf ihn. Aufstöhnend wünschte sich der Schwerverletzte, die Dämonen würden ihm endlich den Garaus machen. Mit weit aufgerissenem Maul schwebte Bix über ihm, nur zu gern bereit, ihm den Wunsch zu erfüllen.

Plötzlich trat Max mit beiden Beinen zu, um die Bestie abzuwehren. Leider verpasste er sein Ziel um wenige Zentimeter und erwischte den Dämon nur mit einem Fuß. Mit dem anderen traf er seinen Bruder mit voller Wucht am Kinn. Die Küche verschwamm vor Vincents Augen, und alles um ihn herum wurde schwarz.

 

Vincent erwachte in einem vollkommen weißen Zimmer. Kinn und Brustkorb taten ihm höllisch weh, aber er lag nicht mehr auf dem harten Boden, sondern weich und bequem. Als er sich aufsetzen wollte, nahmen die Schmerzen sofort zu.

»Autsch«, sagte er und versuchte es trotzdem ein zweites Mal. Seine letzten Erinnerungen waren zwar eher unangenehm, aber er wollte unbedingt herausfinden, wo er sich befand. Er stützte sich also mit beiden Armen ab, um sich aufzurichten, und blickte sich um.

Er lag in einem Krankenhauszimmer. Im Raum waren noch zwei weitere Betten, und auf einem davon saß Max. Seine Eltern standen neben seinem Bruder, die Hände auf dessen Schultern gelegt, und blickten besorgt drein. Neben ihnen bemerkte Vincent einen hochgewachsenen Mann, den er nicht kannte.

Als der Fremde sah, dass der Patient erwacht war, trat er lächelnd an dessen Bett. »Guten Abend«, sagte er freundlich. »Ich bin Doktor Ritchet. Wie geht es dir?«

»Du bist uns einige Erklärungen schuldig, junger Mann«, mischte sich Vincents Vater ein, schob den Arzt beiseite und funkelte seinen Sohn böse an. »Zunächst mal …«

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, fiel seine Mutter ihm ins Wort. »Geht es dir gut, mein Junge?«

»Ich bin …«, setzte Vincent an.

»Natürlich geht es ihm gut.« Mr. Drear ließ ihn nicht einmal ausreden. »Höchste Zeit, uns ein paar Fragen zu beantworten, beispielsweise wo er sich den ganzen Nachmittag lang herumgetrieben hat.«

Seiner Frau war der innere Zwiespalt deutlich anzusehen. Vermutlich war sie einer Meinung mit ihrem Mann, andererseits hatte sie die Begegnung mit dem vermeintlichen Engel offenbar noch nicht vergessen.

»Ihr Sohn braucht jetzt vor allem Ruhe«, sagte Dr. Ritchet. »Außerdem muss ich die beiden Jungen heute Nacht zur Beobachtung hierbehalten.«

»Wie bitte?«, entgegnete Vincents Vater gereizt. »Den beiden fehlt doch gar nichts.«

»Von wegen«, sagte Vincent und betastete vorsichtig sein Kinn.

»Ihre Söhne haben zahlreiche Schnittwunden und Prellungen davongetragen«, erklärte der Arzt. »Sie können nicht nach Hause, das wäre zu riskant.«

»Wegen solcher Kinkerlitzchen sollen sie hierbleiben?«, empörte sich Mr. Drear. »Zu meiner Zeit hätten sie obendrein eine Tracht Prügel bekommen, weil sie nicht in der Schule waren.«

»Die Zeiten haben sich eben geändert«, erwiderte Dr. Ritchet energisch. »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«

»Komm, Gerald«, sagte Mrs. Drear beschwichtigend und nahm ihren Mann am Arm.

»Die beiden sollen bloß zusehen, dass sie rechtzeitig zur Freitagskundgebung wieder auf den Beinen sind«, verkündete er drohend und ließ sich Richtung Tür führen.

»Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, was den Gesundheitszustand Ihrer Söhne angeht«, erklärte der Mediziner. »Hier entlang, bitte.«

Vincent beobachtete, wie Dr. Ritchet seine Eltern hinausgeleitete. Er war zu müde, um wütend zu sein. Die beiden würden sich bis zum Ende aller Tage nicht mehr ändern. Oder bis übermorgen. Je nachdem, wie die Sache ausgehen würde.

»Erzähl«, er sah seinen Bruder fragend an, »was ist passiert?«

Der wandte sich ab, ohne zu antworten. Vermutlich aus Wut, nahm Vincent an. Doch als er sich wieder umdrehte, hatte Max Tränen in den Augen.

»Ich habe geglaubt, ich wüsste alles«, sagte Max. »Aber ich habe gesündigt. Ich war hochmütig.«

Unter anderen Umständen hätte Vincent sofort zugestimmt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sein Bruder hatte ihm das Leben gerettet und ihn vor dem Angriff des Dämons beschützt.

»Sei nicht so streng mit dir«, entgegnete er. »Du hast auch viel Gutes getan.«

Er hätte gern noch mehr gesagt, aber die Zeit war knapp. Er war hundemüde und wollte vor dem Einschlafen unbedingt erfahren, was alles passiert war.

»Wie ist es weitergegangen, nachdem ich ohnmächtig geworden bin?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung mit Chanteuse?«

Nach einigem Zögern sah Max ihm schließlich in die Augen. »Nein«, antwortete er. »Die Dämonen haben sie und ihre Mutter übel zugerichtet. Wenn dein kleiner Freund nicht zurückgekommen wäre, hätten die beiden nicht überlebt.«

»Nod?«, fragte Vincent.

»Ich weiß nicht, wie er heißt«, antwortete Max. »Er hat jedenfalls in der Schürzentasche von der Hexe gesteckt.«

»Das ist Nod.« Mühsam richtete sich Vincent auf. »Was hat er getan?«

»Er hat die Dämonen angegriffen«, fuhr Max fort, »und war unglaublich tapfer. Der kleine Kerl war den drei Bestien hoffnungslos unterlegen, trotzdem hat er sich auf sie gestürzt. Als sie auf ihn losgegangen sind, ist er davongeflogen, und die Dämonen haben ihn verfolgt. Er hat uns alle gerettet, Vincent. Ich war immer überzeugt, diese Geschöpfe seien Handlanger des Bösen, aber das Triumvirat hat mir die Augen geöffnet.«

»Das höre ich gern«, erwiderte Vincent. Ihm war schwindelig vor Müdigkeit, und er war kurz davor einzuschlafen. »Max, du musst mir helfen. Du musst Grimbowl finden, den Elf, der aus Chanteuses Haus weggerannt ist.«

»Du meinst dieses Wesen, das dich zum Sklaven machen wollte?«, fragte sein Bruder. »O nein, es ist durch und durch böse.«

»Ich brauche seine Unterstützung«, beharrte Vincent. »Chanteuse wollte mir zeigen, wie man eine Astralprojektion durchführt, damit ich mich in die Hauptverwaltung von Alphega einschleichen kann. Leider ist sie jetzt außer Gefecht gesetzt. Grimbowl hat behauptet, er sei ein Experte, was Astralreisen angeht.«

»Aber Vincent«, sagte Max missbilligend. »Das ist unnatürlich.«

Vincent überlegte verzweifelt. Er musste seinen Bruder unbedingt überzeugen.

»Glaubst du wirklich«, fuhr er nach einer Weile fort, »ich würde dich bitten, etwas Böses zu tun? Antworte mir, ohne nachzudenken.«

»Ich … nein, das glaube ich natürlich nicht. Aber das Triumvirat …«

»Ich brauche dringend Grimbowls Hilfe«, wiederholte Vincent mit fester Stimme. Dann fiel er erschöpft in die Kissen zurück. »Ich muss unbedingt … du musst …«

Im nächsten Moment war er auch schon eingeschlafen.

 

Vincent träumte. Einen jener Träume, die einem vollkommen logisch erscheinen, während man sie träumt, und die keinerlei Sinn ergeben, sobald man erwacht. Auf einem Floß in einem rasch dahinströmenden Fluss steuerte er direkt auf einen Wasserfall zu. Er hielt einen Reifen in der Hand und versuchte, die im Fluss schwimmenden Kühe zu überzeugen, hindurchzuspringen.

Allerdings befand er sich nicht allein auf dem Floß. An allen vier Ecken stand jeweils ein Baum. Die Bäume peitschten mit ihren Ästen auf ihn ein, damit er den Reifen fallen ließ. Vincent bemühte sich, ihnen zu erklären, dass die Kühe unbedingt hindurchspringen müssten, bevor sie den Wasserfall erreichten, aber sie hörten ihm einfach nicht zu.

Der Junge war äußerst frustriert. Wieso bemerkten die Bäume den Wasserfall nicht? Wenn sie doch nur einmal stromabwärts blicken würden! Stattdessen erzählten sie ihm, die Kühe müssten sich im Wasser drehen. Das bewahre sie vor dem sicheren Untergang, wenn der Zug käme. Hier gebe es keinen Zug, widersprach Vincent, doch die Bäume versicherten unbeirrt, ein Zug werde kommen und binnen kurzem quer durch den Fluss fahren. Alle Kühe, die sich bis dahin nicht im Wasser drehten, müssten sterben.

Vincents Floß trieb immer weiter den Fluss hinunter, während er die peitschenden Äste der Bäume abwehrte. Vielleicht wäre alles noch seltsamer geworden, wenn nicht unversehens eine weitere Person aufgetaucht wäre.

»Netter Traum«, sagte Grimbowl. »Symbolismus. Guter Ansatz. Viel Fingerspitzengefühl.«

»Grimbowl«, sagte Vincent und erinnerte sich plötzlich vage, dass er die Unterstützung des Elfen benötigte. »Kannst du mir helfen? Wir müssen diese Kühe dazu bringen …«

»Nein, das können wir uns sparen«, antwortete Grimbowl. »Du träumst nämlich gerade, und ich bin hier, um dich da rauszuholen.«

»Wie bitte?«, fragte Vincent. »Aber die Kühe …« Er schwenkte ein wenig überfordert den Reifen.

»Das sind alles Symbole, Kleiner«, sagte der Elf. »Der Fluss steht für die Welt und der Wasserfall für den Weltuntergang. Die Kühe sind die Menschen, und dieser Reifen hier«, er nahm ihn Vincent aus den Händen, »stellt symbolisch deinen Versuch dar, sie zu retten. Ist doch kinderleicht zu erraten. Die Bäume sind ganz offensichtlich deine Eltern. Hast du es jetzt endlich kapiert?«

Vincent blickte sich um und betrachtete seinen Traum aus einem objektiveren Blickwinkel. Nun, da ihn der Elf darauf hingewiesen hatte, wirkte alles ein wenig einfältig. Zwar symbolisch, aber auch einfältig. Außerdem, wieso ausgerechnet Kühe? Was hatten die denn bloß mit der ganzen Sache zu tun?

»Also gut, meinetwegen, dann ist es eben ein Traum«, sagte Vincent einlenkend. »Soll ich jetzt aufwachen?«

»Nein, nicht nötig«, sagte Grimbowl. »Nimm einfach meine Hand und komm mit mir.« Er streckte die Hand aus.

Vincent ergriff sie. »Du hast doch nicht etwa vor, mir wieder irgendwas in die Nase zu stecken, oder?«, fragte er mit einem Anflug von Misstrauen.

»Nein«, erwiderte der Elf und zog Vincent von dem Floß und damit aus seinem Traum.
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Vincent und Grimbowl schwebten durch einen dunklen Raum, der auf den Jungen ungemein vertraut wirkte. Erst als Vincent sich genauer umsah, verstand er, warum.

»Das ist ja mein Zimmer im Krankenhaus«, sagte er. Er konnte das Fenster und die Tür genau erkennen. Er sah Max neben seinem Bett stehen und einen Elfen in den Armen halten, der aussah wie Grimbowl. Eine hauchdünne Schnur reichte vom Kopf des Elfen bis hoch zu Grimbowl, der neben Vincent schwebte.

»Was zum …?« Erstaunt blickte Vincent von einem zum anderen. »Wie kannst du an zwei Orten gleichzeitig sein?«

»Ich bin eben nicht der Einzige«, sagte Grimbowl und deutete hinunter.

Vincent folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. Dort stand sein Bett, und darin lag … Der Junge wich beim Anblick seines eigenen Gesichts erschrocken zurück.

»Keine Angst, bleib ganz ruhig«, sagte Grimbowl. »Heftige Gefühle befördern dich mit einem Schlag wieder in deinen Körper zurück.«

»Wie bitte? Ich bin doch nicht …« Vincent verstummte, und plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Ich befinde mich in einer Astralprojektion, richtig?«

»Donnerwetter, du bist wirklich schnell von Begriff!«

»Ich dachte immer, Astralprojektionen wären äußerst kompliziert«, sagte Vincent und blickte auf seinen schlafenden Körper hinunter. Auch von seiner Stirn spannte sich ein hauchdünner Silberfaden bis zu seinem astralen Schädel. Seine Hand glitt zum Hinterkopf, denn er fühlte sich, als hätte er einen Schwanz im Nacken.

»Das stimmt durchaus«, sagte Grimbowl. »Normalerweise erfordert es ein Höchstmaß an Konzentration und Willenskraft, aber im Schlaf verlassen wir alle unsere Körper, Kleiner. Wir schweben heraus und begeben uns in unsere persönliche Traumwelt. Wenn man den Trick kennt, kann man einen jeden aus seinem Traum herausholen. Aber davon ein anderes Mal mehr. Dein Bruder hat mir gesagt, dass du meine Hilfe brauchst.«

»Mein Bruder?« Vincent blickte zu Max hinunter, der sich inzwischen auf das Bett gesetzt hatte, ohne Grimbowl loszulassen. »Er hat dich tatsächlich gefunden?«

»Das war nun wirklich nicht schwer«, sagte der Elf. »Ich war sowieso in der Nähe. Ich wollte herausfinden, warum du dich mit Feen abgibst und gegen Dämonen kämpfst.«

»Eigentlich sollte ich dir das gar nicht sagen«, erklärte Vincent und wandte sich ab. »Du hast mich dazu gebracht, meinen besten Freund zu verprügeln. Außerdem hast du mich gequält. Die Schmerzen waren echt schlimm.«

»Es ging eben nicht anders, schließlich musste ich meinen Auftrag erfüllen«, sagte Grimbowl. »Wir haben dringend einen Menschen gebraucht, der dort hingeht, wo wir nicht hinkönnen.«

»Du hättest mich vorher fragen sollen«, beharrte Vincent. »Wie Nod es getan hat.«

»Sehr anständig von ihm«, bemerkte Grimbowl. »Nod ist wirklich ein Pfundskerl, so viel steht fest.«

»Ich dachte, ihr Elfen könntet Feen nicht ausstehen«, stellte Vincent verwundert fest.

»Das stimmt«, sagte Grimbowl. »Was das Vertrauen zu anderen Arten betrifft, haben meine Leute ein echtes Problem. Das geht noch auf unsere eigene Epoche zurück, damals, als die Zentauren …«

»Ich weiß schon Bescheid«, sagte Vincent. »Nod hat mir davon erzählt.«

»Ehrlich?«, fragte Grimbowl. »Was weißt du denn sonst noch alles?«

»Dass die jetzige Epoche in weniger als zwei Tagen zu Ende gehen wird, zum Beispiel.«

»Was?«, fragte der Elf ungläubig.

»Deswegen haben wir auch keine Zeit für irgendwelche Vertrauenskrisen«, sagte Vincent nachdrücklich. »Wir müssen so schnell wie möglich handeln. Jede Sekunde zählt.«

»Weißt du was, Kleiner?«, meinte Grimbowl. »Du bist echt in Ordnung. Ich habe mich ganz schön in dir getäuscht. Du bist nicht bloß irgendein Depp.«

»Wow, danke«, gab Vincent trocken zurück.

»Nein, noch besser«, fügte der Elf hinzu. »Wir hätten dir diesen Obyon nicht einsetzen sollen, das war falsch. Du bist ein guter Junge. Am Ende verdanken wir dir vielleicht noch alle unser Leben.«

Vincent konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken und bedankte sich artig.

»Okay, okay, genug Schmalz für heute. Wenn uns nur noch zwei Tage bleiben, müssen wir uns tatsächlich beeilen.«

Grimbowl packte ihn an der Hand, und alles verschwamm um sie herum. Noch ehe Vincent fragen konnte, was da gerade geschah, standen sie mitten auf einer vielbefahrenen Straße. Ein Lastwagen donnerte direkt auf sie zu und brauste durch ihre Astralkörper hindurch, bevor der Junge auch nur aufschreien konnte.

»Ganz ruhig, Kleiner«, sagte Grimbowl. »Wir befinden uns im Astralmodus. Die normalen Gesetze der Physik sind außer Kraft gesetzt.«

»Du hättest mich zumindest vorwarnen können«, beschwerte sich Vincent.

»Ja, stimmt«, gab der Elf zurück. »Aber so war es irgendwie witziger.«

Der Junge funkelte ihn wütend an. Dann blickte er sich prüfend um.

Sie befanden sich in einem Vorort, unmittelbar vor einer luxuriösen, zweigeschossigen Villa. Alle Häuser in der Straße wirkten vornehm, sie waren offensichtlich in einer wohlhabenden Gegend gelandet. Vincent kannte nur einen Menschen, der hier wohnte.

»Wir stehen vor Barnaby Wilkins’ Haus«, sagte Grimbowl. »Und du gehst jetzt da rein.«

»Warum?«

»Um seine Sachen zu durchsuchen«, erwiderte der Elf. »Vielleicht liegt sein Wissenschaftsprojekt herum, und du kannst es ungestört lesen.«

»Nein, das ist bloß Zeitverschwendung«, gab Vincent zurück. »Nod und ich wissen bereits, wie wir alles über die Lage der Portale herausfinden können.«

»Nämlich?«

»Wir müssen in die Hauptverwaltung von Alphega«, erklärte er.

»Na, dann nichts wie los«, sagte Grimbowl und ergriff Vincents Astralhände. »Zeig mir, wo es langgeht.«

»Okay«, antwortete der Junge. »Und wie mache ich das?«

»Ach so, für dich ist das ja neu«, sagte Grimbowl. »Wir könnten fliegen, aber wenn wir in Gedanken reisen, kommen wir schneller voran. Auf diese Weise sind wir übrigens auch hierher gelangt, Kleiner. Aber das lernst du sicher alles im Handumdrehen. Sobald du genau weißt, wo du hinwillst, musst du dir intensiv vorstellen, dort zu sein, und schon ist die Sache erledigt.«

»In Ordnung.« Vincent schloss die Augen und stellte sich das Reiseziel vor. Zuerst war es gar nicht so leicht, und ständig gingen ihm andere Dinge durch den Kopf. Wie war es beispielsweise möglich, dass er sich außerhalb seines Körpers befand und trotzdem die Augen schließen konnte? Hatte er überhaupt Augen? Oder Hände? Wieso hielt er Grimbowls Hand fest und war zugleich körperlos?

»Konzentrier dich gefälligst«, befahl der Elf und versetzte ihm einen derben Tritt gegen sein astrales Schienbein.

Vincent riss sich zusammen, und wenig später standen sie auf dem Firmenparkplatz von Alphega. Vor ihnen ragte die mächtige Hauptverwaltung auf, die nun, mit Astralaugen betrachtet, einen völlig anderen Eindruck auf Vincent machte als bei seinem ersten Besuch. Die durchsichtigen, schimmernden Sphären, die das Gebäude umgaben, verliehen ihm etwas Aquariumhaftes. Außerdem erinnerten sie den Jungen an Science-Fiction-Serien. Dort waren Raumschiffe häufig von ähnlich anmutenden Kraftfeldern umgeben. Grimbowl nickte zustimmend, als er ihm seinen Eindruck schilderte.

»Das sieht wie ein magisches Kraftfeld aus«, sagte der Elf. »Es könnte durchaus zur Abwehr magischer Angriffe dienen oder um Astralreisende aufzuspüren, wer weiß. Obwohl das meiner Ansicht nach unmöglich ist. So oder so handelt es sich jedenfalls um ein unglaublich raffiniertes Sicherheitssystem.«

»O ja«, sagte Vincent und seufzte. »Die Dämonen nicht zu vergessen.«

»Was?«, rief Grimbowl. »Dämonen? Hier?«

»Und zwar nicht zu knapp«, bestätigte Vincent. »Sie patrouillieren auf dem gesamten Firmengelände. Deswegen …«

»Du hast kein Wort davon gesagt, dass hier Dämonen sind«, stieß Grimbowl mit wachsendem Entsetzen hervor, und die bisher locker hinter ihm herschwebende Silberschnur spannte sich mit einem Mal bedrohlich. »Dämonen können alles wittern, sogar Seelen. Wenn die meinen Geist aufspüren, verfolgen sie meine Spur zurück bis …«

Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn die Silberschnur straffte sich plötzlich und riss ihn mit sich, zurück in seinen Körper.

Zuerst machte sich Vincent Sorgen, die Dämonen könnten Grimbowl erwischt haben, doch nach einer Weile fiel ihm ein, was der Elf über heftige Gefühle gesagt hatte. Die nackte Angst hatte ihn offenbar in seinen Körper zurückbefördert.

»Also bleibt mal wieder alles an mir hängen«, sagte Vincent ergeben und warf einen prüfenden Blick auf das Gebäude. Ein riskantes Unterfangen. Falls die magischen Kraftfelder tatsächlich Astralreisende aufzuspüren vermochten, würde er nicht mal bis zur Eingangstür kommen. Er fragte sich, ob ihm diese unheimlichen Felder schaden konnten. War es möglich, Seelen zu verletzen? Allein bei der Vorstellung überlief ihn schon eine Gänsehaut.

Trotzdem: Wenn die Portale hier irgendwo verborgen waren, musste die Welt es erfahren. Max, Chanteuse und ihre Mutter hatten ihm so selbstlos geholfen, und Nod hatte sogar sein Leben für die Sache geopfert. Konnte er da zurückstehen?

Entschlossen stapfte Vincent geradeaus, direkt an den Rand des Kraftfeldes. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.

»O Mann«, sagte er und schritt hindurch.

Doch weder Sirenen noch Hupen, noch Alarmsignale schrillten los, und es rauschte auch keine Dämonenarmee heran, um sich auf ihn zu stürzen. Vincent blieb eine Weile abwartend stehen. Nichts. Anscheinend war die Luft rein.

»Anscheinend ist die Luft rein«, sagte er laut und schlug sofort die Hand vor den Astralmund. Sich selbst zu verraten war wirklich das Letzte, was er jetzt brauchte.

Glücklicherweise hatte ihn niemand gehört. Es herrschte noch immer vollkommene Stille. Vincent wartete zur Sicherheit noch einen Augenblick, ehe er weiterging. Ein Gedanke genügte, und schon befand er sich vor der Eingangstür des Gebäudes. Er wedelte mit den Astralhänden vor den Nasen der Wachposten herum, ohne dass sie ihn bemerkten.

»So weit, so gut«, sagte der Junge, behielt die Wachmänner aber vorsichtshalber die ganze Zeit über im Auge. Doch sie reagierten in keiner Weise auf ihn. Offenbar konnten sie ihn weder sehen noch hören.

»Okay«, sagte Vincent. »Dann wollen wir mal.«

Damit marschierte er einfach an den Männern vorbei und betrat die Hauptverwaltung von Alphega.
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Trotz der späten Stunde herrschte zu Vincents Überraschung rege Betriebsamkeit. In einer normalen Firma hätte um diese Zeit kein Mensch mehr gearbeitet.

Von der eigenartig kleinen Empfangshalle zweigten lange Flure in verschiedene Richtungen ab. Angestellte mit angespannten Mienen und wichtig aussehenden Dokumenten unter dem Arm eilten geschäftig durch die Gänge.

Ein Flur führte zu den Aufzügen. Dort entdeckte Vincent einen Plan des Gebäudes. Er studierte ihn und hoffte auf unmissverständliche Hinweise wie: »Hier kommen Sie direkt zum Portal«, konnte jedoch nichts finden.

Er bog auf gut Glück in einen Gang ein und landete in einem Büro. Der Raum war lang, schmal und L-förmig. Dicht an dicht standen Arbeitsnischen, durch Stellwände voneinander getrennt. Die Angestellten hinter den Schreibtischen tippten hektisch auf den Tastaturen ihrer Computer herum. In jeder Nische hing außerdem ein Monitor, der genauso aussah wie die Bildschirme an den Kassen des Supermarktes.

Auch in diesem Büro eilten Menschen mit Unterlagen an ihm vorbei. Als eine Frau glatt durch Vincents Astralgestalt hindurchlief, schrie sie überrascht auf. Auf der Suche nach dem Hindernis blickte sie sich um und hastete kopfschüttelnd weiter, als sie nichts entdecken konnte.

Der Junge war von dem Zwischenfall nicht minder schockiert. Gerade als er sich halbwegs erholt hatte, steuerte ein Mann direkt auf ihn zu, und leider war es auch diesmal zum Ausweichen zu spät.

»Huch!«, sagte der Mann und erschauerte.

»Interessant«, stellte Vincent fest und blickte nachdenklich dem Mann hinterher. Offenbar spürten die Menschen etwas, wenn sie in Berührung mit seiner Astralgestalt kamen.

Er hätte sich gern eingehender mit diesem Phänomen beschäftigt, doch plötzlich bog etwas um die Ecke, das seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte. Es war ein Dämon, der träge in etwa einem Meter Höhe über den Köpfen der Angestellten schwebte. Sie schienen ihn nicht zu bemerken, er hingegen beobachtete sie ganz genau. Er trug ein Gerät bei sich, aber Vincent konnte auf die Entfernung nicht genau erkennen, worum es sich handelte.

Der Junge huschte in eine der Arbeitsnischen und duckte sich. Obwohl ihn der Dämon wahrscheinlich nicht sehen konnte, wollte er lieber kein Risiko eingehen. Vorsichtig spähte er hoch.

Der Dämon verharrte über einem Angestellten, der seine Arbeit für einen Augenblick unterbrochen hatte und herzhaft gähnte. Rasch tippte das Wesen etwas in das kleine Gerät ein, woraufhin der Monitor über dem Angestellten aufleuchtete.

»Milton Judge«, sagte das Digitalbild von Mr. Wilkins, »wie wir festgestellt haben, sind Sie einer Tätigkeit nachgegangen, die mit unserer Firmenpolitik nicht im Einklang steht. Die Firma zieht Ihnen deshalb von Ihrem Gehalt einen Stundenlohn ab.«

Du liebe Zeit, dachte Vincent, der Chef von Alphega muss seine Angestellten echt hassen.

Der Dämon schwebte weiter und damit näher heran an Vincents Versteck. Der Junge duckte sich noch tiefer, stützte sich dabei auf den Tisch …

… und fiel hindurch. Er schlug jedoch nicht auf, sondern bremste knapp über dem Boden ab. Der Schreibtisch umgab ihn auf allen Seiten, und als er sich aufrichtete, bohrte sich sein Kopf durch die Arbeitsfläche wie ein Geist. Was er vermutlich auch war.

Vincent kauerte sich zusammen und steckte wieder mitten im Schreibtisch. Das ist ja cool, dachte er. Er war ein Geist und konnte durch Gegenstände hindurchgehen. Abgesehen vom Boden jedenfalls. Warum eigentlich? Schließlich war dieser auch nicht wesentlich anders beschaffen als der Schreibtisch.

Er bückte sich, und seine Hand glitt mühelos durch den Boden hindurch. Wie das? Vincent lag zusammengekauert da und konnte gleichzeitig die Hand hindurchschieben. Vielleicht …

Womöglich lag es an ihm selbst. Am Ende war der Boden nur so lange fest, wie er es wollte …

Eine faszinierende Überlegung, aber leider musste er sich zunächst einer anderen Aufgabe widmen. Der Junge stand auf, und erst in diesem Augenblick fiel ihm wieder ein, was ihn überhaupt dazu veranlasst hatte, sich zu ducken. Hastig blickte er sich um. Der Dämon war bereits ziemlich nahe. Zu Vincents Erleichterung hatte er ihn noch nicht bemerkt. Er blieb stocksteif stehen, als der Dämon über der Nische schwebte, dann trat er langsam einen Schritt nach hinten …

… mitten hinein in die angrenzende Arbeitsnische, wo ein angestrengt arbeitender Mann am Schreibtisch saß. Als sich Vincent zurückziehen wollte, prallte er gegen den Computer. Funken stoben auf, und der Bildschirm erlosch mit einem lauten Knall.

»Hey!« Der Mann fuhr erschrocken zurück und kippte dabei vom Stuhl.

Der Dämon hielt inne und beäugte den qualmenden Computer misstrauisch. Vincent wich erneut zurück und kollidierte diesmal mit dem Drucker.

»Verdammt!« Fassungslos sah der Mann zu, als auch der Drucker unter einem Funkenregen den Dienst versagte. Aus den anderen Nischen lugten neugierig mehrere Köpfe hervor, und eine Schar Schaulustiger lief zusammen. Argwöhnisch verfolgte der Dämon das Geschehen und nahm züngelnd Witterung auf.

Nichts wie weg hier, dachte Vincent, drehte sich um und rannte davon, schnurstracks gegen einen Fotokopierer und ein Faxgerät, die prompt Funken schlugen. Die beiden Geräte bekamen nacheinander einen Kurzschluss, und schließlich ging die Papierrolle im Fax in Flammen auf. Kurz darauf schrillte auch schon der Feueralarm.

Astralkörper und Elektronik passten offenbar nicht zusammen, so viel hatte der davonstürmende Vincent begriffen. Geduckt bog er um die Ecke des L-förmigen Raums und landete im nächsten Büro. Auch hier stand Schreibtisch an Schreibtisch, und die aufgescheuchten Angestellten stürzten bereits zu den Ausgängen. Einige von ihnen rannten durch Vincent hindurch und schrien entsetzt auf. Der Junge wollte ihnen ausweichen, was jedoch nur zu erneuten Zusammenstößen führte.

Ganz schlecht, dachte er, als ein weiterer Computer zu qualmen anfing. Der Dämon, dessen Zunge von einem Mundwinkel zum anderen zuckte, schwebte nun direkt auf ihn zu. Vincent beneidete ihn. Wenn er doch auch nur unbemerkt über den aufgeregt durcheinanderlaufenden Menschen dahingleiten könnte.

Mit einem Mal fiel ihm eine Bemerkung Grimbowls ein. Als er den Elf gefragt hatte, wie sie zur Hauptverwaltung von Alphega kämen, hatte dieser geantwortet, sie würden fliegen. Bedeutete das etwa, dass Vincent in seiner Astralgestalt ebenfalls fliegen konnte?

Aber wie? Der Junge konzentrierte sich auf die Vorstellung. Vielleicht funktionierte es genauso wie bei Gedankenreisen. Er malte sich aus, wie er langsam aufstieg, über den Arbeitsnischen emporschwebte …

… und es klappte. Vincent schwebte höher und höher, und ehe er wusste, wie ihm geschah, ging es auch schon durch die Decke in das Stockwerk darüber. Er tauchte mitten in einem Computer auf, den er selbstverständlich kurzschloss, was für zusätzliche Aufregung unter den Angestellten sorgte, die sich bereits an den Ausgängen drängten. Vincent stieg weiter auf und war schon im siebten Stockwerk, als er endlich daran dachte, anzuhalten. Nahezu im gleichen Augenblick war sein Aufstieg beendet.

Nicht schlecht, dachte er, überwältigt von den Möglichkeiten seines Astralkörpers. Zuerst musste er allerdings das Portal finden. Vincent stellte sich vor, wie er durch die Büros flog, und schon ging es los.

Fünf Minuten später hatte er einen ausführlichen Rundflug durch das gesamte Stockwerk absolviert. Er hatte sich vor einem zweiten Dämon verstecken müssen, ansonsten jedoch nichts Verdächtiges bemerkt. Daraufhin nahm er erst die sechste und dann die fünfte Etage unter die Lupe. Abgesehen davon, dass in jedem Stockwerk ein Dämon Wache hielt, konnte er nichts Sonderbares oder Übernatürliches entdecken.

Trotzdem machte ihn irgendetwas stutzig. Erst als er im vierten Stock umherflog, kam er dahinter, was es war. Das Gebäude war zwar außerordentlich lang, aber extrem schmal. Man hatte das Gefühl, als wäre ein Teil einfach abgetrennt worden. Und zwar direkt in der Mitte.

Der Junge drehte sich um und musterte die Wand eingehend. Irgendetwas war dahinter versteckt. Er musste um jeden Preis herausbekommen, was.

Er flog gerade los, um durch die Wand zu gleiten, als er plötzlich erstarrte. Eine Dämonenzunge hatte ihn berührt. Sie durchschnitt seine Astralgestalt, zog sich ein wenig zurück und verharrte in der Mitte seines Oberkörpers.

Vincent wirbelte herum. Der Dämon schwebte unmittelbar hinter ihm. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, gehörte allerdings nicht zu den dreien, die Nod auf dem Gewissen hatten. Es war Rennik, und er hatte Vincent auf dem Firmenplatz gewittert.

»Na, so was!«, sagte Rennik mit einem verschlagenen Grinsen. »Hier steckst du also.«

Vincent spürte, wie sich sein Astralmagen vor Angst zusammenzog, und wich zurück. Dabei straffte sich die Silberschnur an seinem Hinterkopf. Er musste sich unbedingt beruhigen, sonst wurde er wieder in seinen Körper zurückbefördert, und alles war umsonst. Was war eigentlich so schlimm daran, dass ihn ein Dämon erkannt hatte? Er konnte ihm schließlich nichts tun.

Außerdem konnten Dämonen keine Wände durchdringen.

»Bis dann«, sagte Vincent und war mit einem Sprung verschwunden. Er hörte noch Renniks Wutschrei, dann herrschte Stille. Die Wand war massiv, und es dauerte eine ganze Sekunde, bis der Junge sie durchquert hatte.

Abermals landete er in einem Büro. Der Raum war mindestens doppelt so groß wie sein eigenes Zimmer und luxuriös ausgestattet. Vor einem Panoramafenster stand ein maßgefertigter Eichenschreibtisch mit blank polierter Arbeitsfläche auf einem leuchtend grünen Teppich. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde, auf denen Phantasiegeschöpfe und Wildpferde dargestellt waren. Der Sonnenschutz war heruntergezogen, doch dahinter leuchtete es gleißend hell. Vincent fragte sich, was das sein mochte. Bestimmt kein Sonnenlicht, das Büro befand sich nämlich in der Mitte des Gebäudes, und davon abgesehen war es Nacht.

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann auf einem Stuhl, der ebenfalls maßgefertigt und aus edelstem Holz hergestellt war. In seinem teuer aussehenden braunen Anzug hielt er sich auffallend gerade, eine Videokonferenz beanspruchte seine gesamte Aufmerksamkeit. Er hatte den ungebetenen Besucher bisher nicht bemerkt, und Vincent hoffte, dass es so bliebe.

»Natürlich verstoßen wir damit gegen internationale Gesetze«, sagte der Mann gerade zu seinem chinesischen Gesprächspartner auf dem Bildschirm. »Das hat uns aber noch nie gestört, oder? Meinetwegen können die UN-Inspektoren ruhig kommen. Sorgen Sie lediglich dafür, dass die Arbeiter in der Fabrik bleiben. Dafür geben Sie ihnen dann einen Urlaubstag, einverstanden? Wunderbar.«

Er drückte auf einen Knopf, und das Bild erlosch.

Neben dem Schreibtisch fiel Vincent ein sonderbarer Gegenstand auf: eine Metallkiste auf zwei langen Füßen mit unzähligen Anschlussbuchsen. Vincent hätte die Kiste nur zu gerne genauer unter die Lupe genommen, hätte ihn nicht das Heu abgelenkt.

Der Schreibtisch hatte drei Schubladen, deren mittlere aufgezogen und voller Heu war. Das allein fand der Junge schon reichlich merkwürdig, aber was er als Nächstes sah, war noch viel merkwürdiger: Der Mann griff träge in die Schublade, nahm eine Handvoll Heu und schaufelte es sich in den Mund.

»Er … isst ja Heu«, sagte Vincent und riss die Augen auf. »Okay.«

Da klopfte es an der Tür. Hastig schob der Mann die Schublade zu, fegte sich ein paar Halme vom Anzug und rief: »Herein.«

Vincent drehte sich neugierig um. Im ersten Augenblick befürchtete er, es könnte Rennik sein. Aber nicht der Dämon, sondern Mr. Wilkins trat ein.

»Ah, Francis«, sagte der Mann. »Ich habe gerade mit unseren chinesischen Freunden telefoniert. Eigentlich wäre das Ihre Aufgabe gewesen.«

»Sie haben vollkommen recht«, antwortete Wilkins. »In diesem besonderen Fall allerdings …«

»Oder haben Sie etwa unsere kleine Abmachung vergessen?«, fuhr Mr. Edwards fort. »Ich für meinen Teil würde nur höchst ungern davon zurücktreten.«

»Aber nein, die habe ich keineswegs vergessen«, versicherte Wilkins unterwürfig.

Vincent konnte ein astrales Grinsen nicht unterdrücken.

»Das würde ich Ihnen auch nicht raten«, erwiderte Mr. Edwards. »Haben Sie die Ursache für den Feueralarm herausgefunden?«

»Ja, Mister Edwards«, sagte Wilkins. »Anscheinend ist ein Astralreisender in das Firmengebäude eingedrungen.«

»Postepochal?«, fragte der Mann.

»Nein, Sir. Nach Auskunft der Dämonen ist es ein Mensch.«

Wahnsinn, dachte Vincent, Barnabys Vater weiß über Dämonen Bescheid.

»Sehr ärgerlich«, sagte Mr. Edwards. »Das sorgt für zusätzliche Komplikationen. Wer ist es?«

»Das wissen wir noch nicht. Vielleicht irrt er nur herum und hat keine Ahnung, was er da tut.«

»Selbst in diesem Fall«, blaffte Mr. Edwards, »sieht er Dinge, die nicht für seine Augen bestimmt sind. Wir haben es beinahe geschafft. Ich möchte unter keinen Umständen, dass uns ein Mensch, insbesondere einer, der zu Astralreisen fähig ist, im letzten Moment in die Quere kommt. Ich muss sofort die anderen informieren. Bringen Sie mich zu meinen Beinen.«

Wilkins ging zu Mr. Edwards hinüber und hob ihn aus dem Stuhl. Vincent hielt vor Überraschung die Luft an: Der Mann hatte tatsächlich keine Beine. Barnabys Vater trug den seltsamen Kerl zu der Metallkiste neben dem Schreibtisch und setzte ihn darauf ab. Nun verstand der Junge: Die Kiste war ein metallener Unterkörper mit Roboterbeinen.

»Kommen Sie, Francis«, sagte Mr. Edwards und steuerte auf die Tür zu. Seine stählernen Beine schnarrten dabei leise, und seine Schritte dröhnten.

»Sir«, sagte Wilkins, der neben ihm herging. »Wäre es angesichts der bevorstehenden Ereignisse und der Tatsache, dass die Epoche kurz vor ihrem Ende steht, nicht an der Zeit, meinen Sohn herzubringen?«

Edwards blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Ich fürchte, Sie müssen sich noch ein wenig gedulden«, erwiderte er. »Der Schein muss bis zum Schluss gewahrt bleiben.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wegen eines verschwundenen Jungen Verdacht schöpft.«

»Dann sind Sie eben ein Esel«, erklärte Edwards. »Ihr Sohn wird beobachtet. Vermutlich von demjenigen, der gerade in Astralgestalt in unser Firmengebäude eingedrungen ist. Wenn wir Barnaby jetzt aus seinem normalen Umfeld herausnehmen, wäre dies ein unmissverständlicher Hinweis für seine Beobachter. Sie würden daraus den Schluss ziehen, dass irgendetwas vor sich geht. Nein, der Junge bleibt besser, wo er ist. Zumindest vorerst.«

»In Ordnung, Sir«, sagte Wilkins geknickt, gab sich jedoch geschlagen.

Just in diesem Augenblick flog ein Dämon mit weit herausgestreckter Zunge in den Raum.

»Rennik«, sagte Mr. Edwards und wich vor dem Maul des Dämons zurück. »Wie kannst du einfach so hier hereinplatzen?«

»Er ist hier«, sagte Rennik aufgeregt. »Der Eindringling ist hier, ich wittere ihn.«

Vincent wartete nicht länger ab. Er raste quer durch das Büro auf das Panoramafenster zu.

Es war wunderschön. Mächtig, gewölbt und von gleißendem Licht erfüllt. Das musste das Portal sein. Der Anblick war einfach atemberaubend. Das Fenster sah aus, als bestünde es aus Millionen von Leuchtkristallen. Es rief ihn und lud ihn ein, näher zu treten.

Die Wächter zu beiden Seiten waren dagegen deutlich weniger einladend. Etliche Dämonen patrouillierten um den Eingang, und mehrere Männer, groß wie Barnabys Leibwächter, standen vor dem Tor, ihre Maschinengewehre im Anschlag. Es war schlichtweg unmöglich, sich an ihnen vorbeizuschleichen. Dabei wissen die Wächter wahrscheinlich nicht einmal, was sie da bewachen, dachte Vincent. Das Gebäude schirmte den Eingang vollständig ab.

Hinter ihm klirrten Scheiben. Im nächsten Moment schwebte Rennik im Fensterrahmen und schien ihn direkt anzustarren.

»Du kannst mir nicht entkommen«, sagte der Dämon. »Ich wittere dich überall. Egal, wo du dich versteckst, ich finde dich.«

»Halt dich zurück, Rennik«, ertönte Mr. Edwards Stimme, der nun ebenfalls am Fenster auftauchte. »Wer du auch sein magst, ich kann dich zwar nicht sehen, aber ich weiß, dass du da bist.«

Er redet mit mir, dachte Vincent und spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammenkrampfte. Der Typ, der die Portale verbirgt, redet allen Ernstes mit mir!

»Hör mir gut zu«, sagte Edwards und starrte durch Vincent hindurch. »Du hast zu viel gesehen. Ich werde dich ausfindig machen und für immer zum Schweigen bringen.«

Die Silberschnur an Vincents Hinterkopf spannte sich. Diesmal leistete er keinen Widerstand. Kurz darauf straffte sie sich vollständig und beförderte die Astralgestalt des Jungen mit einem Ruck in seinen Körper zurück.
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Vincent fuhr aus dem Schlaf hoch. Alles war furchtbar schnell gegangen. Er konnte sich beim besten Willen nicht an die Rückreise quer durch die Stadt ins Krankenhaus erinnern, es war einfach passiert.

Er bedauerte sofort, die zahlreichen Vorteile seines Astralkörpers eingebüßt zu haben. Beispielsweise empfand ein Astralkörper nichts. Brust und Kiefer taten ihm mit einem Mal wieder weh, wenngleich die Schmerzen ein wenig nachgelassen hatten. Wahrscheinlich durfte er heute nach Hause gehen.

Mühsam richtete er sich auf und sah sich um. Er platzte beinahe vor Mitteilungsbedürfnis und hätte für sein Leben gern jemandem von seiner Entdeckung erzählt. Leider schlief Max tief und fest, und Grimbowl war nicht da. Warum eigentlich nicht? Wieso hatte der Elf nicht auf ihn gewartet? Was konnte wichtiger für ihn sein als die Informationen, in deren Besitz Vincent nun gelangt war?

Der Junge sank in die Kissen zurück. Er konnte nichts tun, ehe die Elfen wieder Kontakt zu ihm aufnahmen. Natürlich hätte er seinen Bruder aus dem Schlaf reißen und ihm alles brühwarm erzählen können, aber Max hatte einiges mitgemacht und ein bisschen Erholung verdient. Übrigens war es ohnehin der vorletzte Schlaf, der ihm je vergönnt sein würde …

Bei diesem Gedanken saß Vincent mit einem Ruck aufrecht im Bett. Der Menschheit blieben nur noch zwei Tage, vielleicht sogar bloß ein einziger. Bix hatte ihm gestern in der Gemüseabteilung davon erzählt, ungefähr gegen vier Uhr nachmittags.

Zählte der gestrige schon als einer der zwei Tage? Oder waren es zwei Tage plus gestern? Seit wann lief dieser Countdown schon?

Kurzentschlossen stand der Junge auf. Zum Schlafen war er ohnehin zu aufgeregt, außerdem drängte die Zeit. Er ging zu seinem Bruder und rüttelte ihn wach. Plötzlich hörte er, wie die Tür aufging.

»Was is?«, fragte Max schläfrig.

»Jemand ist im Zimmer«, sagte Vincent und drehte sich um, auch wenn ihn jede Bewegung schmerzte. Falls es ein Dämon war …

Aber es war ein Feenwesen. Im ersten Moment glaubte Vincent, es sei Nod, dann erst erkannte er die Besucherin.

»Clara«, sagte er, als sie quer durchs Zimmer auf sein Bett zuflog.

»Wer?« Max setzte sich erstaunt auf.

»Eine Fee«, erklärte Vincent und ging langsam zu Clara hinüber.

»Was ist passiert?«, fragte sie und landete auf der Bettdecke. »Wo ist Nod?«

Vorsichtig ließ sich Vincent neben ihr nieder. Er fürchtete sich davor, ihr die grausame Wahrheit zu sagen. Doch es musste sein. Clara musste alles erfahren. Sie hatte es verdient, dass er aufrichtig zu ihr war.

»Er ist tot«, sagte Vincent.

»Was?«, rief Clara. »Wann? Wie? W…Wieso?«

»Er hat sich geopfert, um mir das Leben zu retten«, erklärte er feierlich und erzählte ihr, was tags zuvor geschehen war.

Clara hörte schweigend zu und blieb auch stumm, als er zu sprechen aufgehört hatte. »Ich habe immer gewusst, dass er tapfer ist«, sagte sie nach einer Weile und wischte sich ein paar winzige Tränen aus den Augen. »Aber jetzt verstehe ich erst, wie tapfer er wirklich war.«

»Das stimmt.«

Vincent und Clara drehten sich um und sahen Grimbowl in der Tür stehen. Hoffentlich gehen die beiden nicht aufeinander los, dachte der Junge besorgt. Zunächst einmal wirkten sie jedoch friedlich.

»Das wollte ich dir schon früher sagen, Vincent«, bemerkte Grimbowl. »Und du hast ebenfalls das Recht, es zu erfahren, Fee. Als die Dämonen in Chanteuses Haus auftauchten, bin ich auf dem schnellsten Weg zu meinen Leuten – weißt du noch, Vincent, ich habe dir gesagt, dass ich sie rufe? Ich traf sie im Park und erzählte ihnen, was vorgefallen war. Dann schlug ich ihnen vor, euch zu helfen. Plötzlich kam euer Freund auf uns zugestürmt, drei Dämonen dicht auf den Fersen. Ich war mir sicher, was als Nächstes passieren würde. Sobald er uns entdeckt hatte, würde er keinen Augenblick zögern und die Dämonen auf uns hetzen. Dann könnte er in Ruhe fliehen, während die Bestien sich auf uns Elfen stürzen würden.

Zu meiner Überraschung verhielt er sich jedoch vollkommen anders. Als er uns sah, flog er in die entgegengesetzte Richtung und lenkte die Dämonen somit von uns weg. Dabei hätte er seine Haut problemlos retten können. Die Dämonen hätten bei unserem Anblick mit Sicherheit alles andere vergessen. Stattdessen hat er meinen Leuten das Leben gerettet. Ein Feenwesen hat sich geopfert, um uns Elfen zu retten. Ich … hätte nie gedacht, dass ich so etwas je erleben würde.«

Vincent sah zwischen Clara und Grimbowl hin und her. Vielleicht war das ja der Beginn einer wunderbaren Freundschaft – und er war Zeuge des wichtigen Moments. Womöglich versöhnten sich Feen und Elfen endlich und versuchten mit vereinten Kräften, ihre Ziele gemeinsam zu erreichen.

»Du Dreckskerl!«, schrie Clara gellend, hüpfte vom Bett und stürzte sich auf Grimbowl. Trotz des Überraschungsmoments wich der Elf rechtzeitig aus. Die Fee zischte knapp an ihm vorbei zur Tür hinaus, die Grimbowl mit einem gezielten Tritt hinter ihr ins Schloss warf.

»Diese verdammten Feen!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich schütte ihr mein Herz aus, und sie …«

Die Tür flog wieder auf, mitten in Grimbowls Gesicht. Der Stoß schleuderte ihn aufs Bett, mitten auf Vincents Schoß. Clara stürzte direkt hinterher.

»Hey, was …« Vincent kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, denn die Fee schleuderte Grimbowl mit voller Wucht gegen den Oberkörper des Jungen.

Vincent ächzte.

»Monster!« Clara übersäte den Elf mit derben Hieben, ohne auf den Jungen zu achten. Ein ums andere Mal prallte der Kopf des Elfen gegen Vincents Brustkorb, und die Schmerzen wurden mit jedem Aufprall schlimmer.

»Schluss jetzt!«, brüllte Max und riss Grimbowl von seinem Bruder weg. Ausgerechnet in diesem Moment stürzte sich Clara mit aller Kraft auf Vincent. Der keuchte mit zusammengebissenen Zähnen, als sie gegen seine Rippen prallte.

»Hey, lass mich los!« Grimbowl trat Max in den Magen.

Der krümmte sich zusammen und landete mit dem Po auf Clara und Vincent.

Der Junge wimmerte und wünschte sich einen raschen Tod oder wenigstens eine Ohnmacht.

»Weg mit dir!«, sagte Clara und wuchtete Max in die Höhe. Dann ließ sie ihn fallen. Direkt auf Vincents Oberkörper.

»Arrghh!«, stieß dieser keuchend hervor und versank in wohlige Dunkelheit.

 

Eine Stunde später erwachte er, als Dr. Ritchet ihn untersuchte. Obwohl ihm alles weh tat, ließ der Schmerz beim Anblick von Clara und Grimbowl, die einträchtig neben seinem Nachttisch standen, ein wenig nach. Beide machten verlegene Gesichter und baten ihn stumm um Verzeihung.

»Bald geht es dir wieder besser«, sagte der Arzt aufmunternd. »Bleib ein paar Tage im Bett und lass dich vorerst nicht auf Raufereien mit deinem Bruder ein.«

Vincent nickte und blickte fragend zu Max hinüber, der am Bettende saß. Dessen verhaltenes Lächeln wirkte geradezu Wunder, und Vincent ging es sofort viel besser. Er konnte sich nicht erinnern, dass Max ihn je zuvor so freundlich angesehen hatte.

Nachdem der Arzt hinausgegangen war, musterte Vincent seine Freunde aufmunternd. »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte er. »Aber falls ihr zwei noch mal einen Streit vom Zaun brecht, dann …«

Er verstummte und lauschte. Schrrrapp – Schrrrapp -Schrrrapp. Auf dem Flur näherten sich schwere Schritte. Vincent wusste genau, dass er dieses Geräusch nicht zum ersten Mal hörte, aber ehe er darüber nachdenken konnte, stand Rennik auch schon im Zimmer.

»Das ist er!«, rief der Dämon. »Er hat sich unerlaubt Zutritt zum Firmengebäude verschafft.«

Nach einigen weiteren, metallisch schnarrenden Schritten stand Mr. Edwards, flankiert von zwei Leibwächtern, in der Tür.

»O nein«, sagte Vincent.

Das war schlecht. Ganz schlecht.
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»Das ist doch bloß ein Junge.« Mr. Edwards kam auf seinen quietschenden Roboterbeinen herein. »Nicht das, was ich erwartet hätte. Faszinierend.«

Vincent zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch, auch wenn es nicht viel half. Edwards wirkte auf den ersten Blick recht harmlos, und von Rennik hatte er nichts zu befürchten. Die beiden Leibwächter hingegen, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, sahen so aus, als könnten sie es kaum erwarten, ihn wie eine Nuss aufzuknacken. Die beiden waren richtige Hünen, wenn auch etwas kleiner als Barnabys robuste Kindermädchen, und trugen roboterhaft wirkende Masken und Schutzhandschuhe. Gewehre waren keine zu sehen, aber vermutlich hatten sie andere Waffen bei sich.

»Lasst meinen Bruder in Ruhe!« Mit einem Satz war Max vom Bett herunter und baute sich vor Mr. Edwards auf. »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind …«

Einer der Leibwächter ließ eine Hand hochschnellen, und ein Stromstoß schoss zuckend aus seinem Schutzhandschuh. Er traf Max an der Brust und schleuderte ihn quer durch das Zimmer.

»Max!«, rief Vincent erschrocken.

»Na, wie hat dir das gefallen?«, fragte Mr. Edwards. »Die Schutzhandschuhe haben wir ursprünglich für militärische Zwecke entwickelt, aber diese Jungs hier«, er klopfte einem der beiden Hünen zufrieden auf den Rücken, »sind nur für mich gebaut worden.«

Oha, dachte Vincent. Er musterte die beiden prüfend und stellte fest, dass sie gar keine Robotermasken trugen. Das waren ihre Gesichter.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Mein Name«, sagte der Mann mit den Metallbeinen, »ist Pharley Seamore Edwards, Vorstandsvorsitzender von Alphega und Schirmherr der Stiftung dieses Krankenhauses. Du bist zweimal in die Hauptverwaltung des Konzerns eingedrungen, wenn ich das richtig verstanden habe. Nun wüsste ich gern, was dich dazu bewogen hat.«

»Eigentlich war ich nur einmal dort«, korrigierte Vincent mit einem unruhigen Seitenblick auf seinen reglos daliegenden Bruder. »Beim ersten Mal bin ich bloß bis zum Parkplatz gekommen.«

»Der Parkplatz ist ebenfalls Privateigentum«, sagte Mr. Edwards.

»Genau!«, fügte Rennik hinzu.

»Hände … weg … von … meinem … Bruder«, brachte Max heraus und hob mühsam den Kopf. »Und … schaffen … Sie … den … Dämon … hier … raus.«

Mr. Edwards hob überrascht eine Braue. »Du siehst ihn? Hochinteressant. Die wenigsten Menschen besitzen diese Fähigkeit.«

Irgendetwas an dem Satz machte Vincent stutzig, doch er kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn jemand riss die Tür auf.

Im nächsten Moment stürmte Dr. Ritchet herein. »Was geht hier vor?«, fragte der Arzt.

Weiter kam er nicht. Einer der Leibwächter hatte ihn bereits gepackt, hob ihn hoch und hielt ihn fest. »Hey, loslassen! Setzen Sie mich sofort wieder ab. Hilfe, Wachdienst!«

»Der Wachdienst ist vollkommen überflüssig«, versicherte Mr. Edwards und bedeutete seinem Gorilla, den Mediziner loszulassen. »Es handelt sich lediglich um eine Privatunterhaltung, bei der wir nicht gestört werden möchten. Habe ich mich klar ausgedrückt, Herr Doktor?«

»Aber der Junge.« Dr. Ritchet deutete auf Max.

»Habe ich mich klar ausgedrückt?«, wiederholte Mr. Edwards.

Der Arzt nickte, drehte sich um und verließ rasch das Zimmer.

»Hat eigentlich jeder Angst vor Ihnen?«, fragte Vincent.

»Das würde ich zumindest jedem raten«, antwortete Mr. Edwards. »Und dir würde ich raten, dass du nie wieder den Versuch unternimmst, in das Firmengebäude einzudringen. Es wäre wirklich schade, wenn ich Anklage gegen dich erheben müsste«, er hielt inne und warf einen kurzen Blick auf das Patientenblatt am Bettende, »Vincent Drear.«

Vincent schob die Bettdecke zurück und setzte sich mit einem Ruck auf. Das tat zwar höllisch weh, aber der Junge wollte seinem Feind so würdevoll wie möglich entgegentreten. Die Leibwächter hoben bereits die Schutzhandschuhe, doch Mr. Edwards winkte lässig ab. Im Augenblick hielt er den Jungen offenbar für vollkommen harmlos.

»Mr. Edwards«, sagte Vincent, »der Einzige hier im Raum, der ein Verbrechen begangen hat, sind Sie. Ihre Dämonen haben meine Freunde, meinen Bruder und mich angegriffen und schwer verletzt.« Er hielt inne und dachte an Nod. »Damit nicht genug. Sie und Ihr Konzern bringen die gesamte Menschheit in Gefahr, weil Sie die Portale verstecken.«

»Die Portale?«, fragte Mr. Edwards. »Was du nicht alles weißt! Bestimmt hat dir dein Feenfreund davon erzählt, bevor er verschlungen wurde.«

Vincent machte ein finsteres Gesicht und ballte die Fäuste.

»So ergeht es allen meinen Feinden«, erklärte Mr. Edwards und weidete sich sichtlich am Zorn des Jungen. »Falls du dieses Schicksal nicht teilen möchtest, solltest du dich lieber aus allem heraushalten. Zumindest in den nächsten vierundzwanzig Stunden.«

»Sie sind ein Monster!« Vincent machte einen Schritt nach vorn. Als die Leibwächter prompt die Schutzhandschuhe hoben, trat er eingeschüchtert zurück.

»Zur Sicherheit«, sagte Mr. Edwards, »bleibt Rennik hier und sorgt dafür, dass du nicht aus der Reihe tanzt.«

»Er kann mir nichts tun«, erklärte Vincent.

»Dir vielleicht nicht«, räumte sein Gegenüber ein. »Aber dafür geht es deinen Freunden an den Kragen. Sobald du dich meiner Firma näherst, schlägt er zu.«

»Das kannst du aber glauben«, bekräftigte Rennik.

»Er wird meine Freunde nicht anrühren«, sagte Vincent, »weil ich ihn vorher umlege.«

Darüber lachten Mr. Edwards und Rennik herzlich.

»Vincent Drear«, sagte der Alphega-Verantwortliche schließlich. »Du kannst Rennik unmöglich töten, denn er ist ein Dämon. Dämonen sind die mächtigsten Tötungsmaschinen, die es gibt, und nahezu perfekt. Der Druck auf dem Grund des Ozeans kann ihnen nichts anhaben, sie schwimmen durch glühend heiße Lava, und nicht einmal die eisige Leere des Weltraums macht ihnen zu schaffen. Menschliche Waffen sind machtlos gegen Dämonen, im besten Fall können sie sie für einen kurzen Moment aufhalten. Das war’s auch schon. Nichts in der natürlichen Welt ist ihnen gewachsen oder kann sie zerstören. Kurzum: Sie sind unbesiegbar.«

»Also, gib dein Bestes«, sagte Rennik und lächelte breit ob all dieser Schmeicheleien.

Das werde ich, dachte Vincent, o ja. »Welche finsteren Pläne habt ihr denn ausgeheckt?«, fragte er dann. »Bis zur letzten Minute warten und dann eine Million Dollar für den Zutritt zum Portal kassieren?«

»Nein, mein Junge«, sagte Mr. Edwards. »Mein finsterer Plan sieht vor, dass überhaupt niemand dieses Portal durchschreitet. Seit Jahrhunderten habt ihr Menschen nichts Besseres zu tun, als diesen wunderschönen Planeten zu vernichten. Ihr habt ihn verschmutzt und zerstört und nichts als Abfall erzeugt. Jetzt wollt ihr euch durch das Portal davonmachen und euren Dreck hier zurücklassen? Ich finde das nicht fair. Ihr Menschen habt diese Welt nicht verdient. Niemals. Und ihr habt es erst recht nicht verdient, euch einfach aus dem Staub zu machen.«

Wieder stutzte Vincent. Es war merkwürdig, wie Mr. Edwards die Wörter »ihr Menschen« betont hatte.

»Und jetzt entschuldigt mich«, sagte der Chef von Alphega abschließend. »Ich muss mich nämlich wieder um die Firma kümmern. Einen schönen Tag noch«, sagte er, bereits auf halbem Weg zur Tür. »Immerhin ist es euer letzter.«

Vincent blickte ihm grimmig nach. Er musste unbedingt etwas unternehmen. Kurzentschlossen wankte er hinter dem Davoneilenden her und platzte mit der erstbesten Frage heraus, die ihm in den Sinn kam.

»Warum essen Sie Heu?«

Mr. Edwards blieb abrupt stehen, den linken Fuß noch in der Luft. Als er sich umdrehte, wirkte er wütend. Wütend, aber zugleich auch ängstlich. Rennik, der Vincent die ganze Zeit über schief von der Seite angesehen hatte, warf seinem Chef einen fragenden Blick zu.

»Jedem das Seine«, erklärte Mr. Edwards kurz, dann verließ er den Raum.

Kaum waren er und die beiden Leibwächter verschwunden, da humpelte Vincent auch schon zu Max, um nach ihm zu sehen. Just in diesem Augenblick kam Dr. Ritchet wieder herein.

»Seid ihr Jungen wohlauf?«, fragte er und beugte sich besorgt über Max.

»Jedenfalls lebe ich noch«, sagte dieser.

»Aber nicht mehr lange«, versicherte Rennik hämisch.

»Warum haben Sie denn nicht den Wachdienst gerufen?«, fragte Vincent, während der Arzt ihn auf dem Weg zu seinem Bett stützte. »Der Kerl hat uns angegriffen. Dafür müsste man ihn einsperren.«

»Mr. Edwards ist ein bedeutendes Mitglied unserer Gesellschaft, wir haben ihm viel zu verdanken«, antwortete der Arzt und wandte sich wieder Max zu. »Sein Unternehmen hat dieses Krankenhaus mit allen medizinischen Geräten ausgestattet, versorgt uns außerdem mit Medizin und liefert das Kantinenessen. Wenn ich ihn eines Verbrechens beschuldigte, wäre das ein schwerer Schlag für unser Haus. Aus diesem Grund bin ich davon überzeugt, dass er dich ganz bestimmt nicht angegriffen hat.«

Rennik lachte in seiner Ecke zufrieden auf.

»Das ist aber nicht die Wahrheit«, protestierte Max, während der Arzt ihm zu seinem Bett hinüberhalf.

»Ruh dich erst mal aus«, sagte Dr. Ritchet besänftigend. »Ich sehe später noch einmal nach euch beiden.«

»Widerlich«, sagte Max und sah dem davoneilenden Arzt zornig hinterher. »Dieser Mann ist kein aufrechter Mensch. Seine Seele ist ebenso verworfen wie die von Edwards.«

»Stimmt«, pflichtete Vincent bei. »Aber immerhin isst er kein Heu.«

»Hat Edwards das tatsächlich gemacht?«, fragte Max.

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte sein Bruder und betrachtete dabei Renniks Gesicht.

Der Dämon wurde nicht richtig schlau aus dieser Eigenheit seines Chefs, so viel stand fest. Ebenso wenig wie Vincent.

»Warum tut er so was?«, fragte Max.

»Woher soll ich das wissen?«, gab der Jüngere zurück.

Da ging die Tür auf, und Clara schwirrte herein. »Gute Nachrichten!«, sagte sie. »Chanteuse ist aufgewacht und …« Plötzlich bemerkte sie Rennik und verstummte.

Der Dämon erwiderte ihren Blick und bleckte lächelnd die Zähne. »Zeit fürs Abendessen«, sagte er und stürzte sich auf die kleine Fee.
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Mit einem dicken Knoten im Magen beobachtete Vincent, wie Rennik Clara angriff. Vor Furcht wie gelähmt, verharrte die Fee im Türrahmen, und es wäre um sie geschehen gewesen, hätte das Buch des Triumvirats Rennik nicht in diesem Augenblick am Flügel erwischt.

»Volltreffer!«, brüllte Max triumphierend.

Der unerwartete Stoß holte den Dämon aus der Luft und wirbelte ihn unter der erstarrten Clara hindurch zur Tür hinaus. Die Fee erwachte zu neuem Leben, flog zum Fenster hinüber und unter lautem Klirren durch die Scheibe. Vincent stürzte zur Tür, um den Dämon auszusperren, doch er kam zu spät. Rennik schoss bereits wieder herein und hielt auf die zerbrochene Scheibe zu.

Ohne nachzudenken sprang Vincent hoch und umklammerte ein Bein des Dämons. Obwohl es höllisch weh tat, ließ er nicht los und schaffte es durch sein Gewicht, Rennik vom Kurs auf das Fenster abzulenken, so dass er gegen die Wand prallte. Leider konnte die Aktion den Dämon jedoch nicht lange aufhalten. Er fraß sich in Windeseile durch das Mauerwerk und riss den überraschten Vincent mit hinüber in den angrenzenden Raum.

Das Zweibettzimmer glich dem der beiden Jungen aufs Haar, nur dass hier zwei Mädchen, etwa im selben Alter, untergebracht waren. Eines von ihnen stieß einen ebenso erschrockenen Schrei aus wie Vincent, der just in diesem Augenblick das Mädchen im zweiten Bett erkannte.

Chanteuse sah schrecklich aus. Ihr Gesicht war mit einem dicken Verband umwickelt, und die freien Stellen waren voller blauer Flecke. Ihre Augen blickten jedoch wachsam. Grimbowl saß an ihrem Bett und kreischte beim Anblick des Dämons entsetzt auf.

Rennik bremste jäh ab und drehte sich so schnell um die eigene Achse, dass Vincent wohl oder übel loslassen musste. Er prallte gegen das Nachttischchen zwischen den beiden Betten, woraufhin das Frühstückstablett umkippte.

»Aua!«, ächzte er und fiel auf den Boden.

»Aua!« Rennik presste beide Hände an den Kopf. Er hatte den Jungen verletzt und wurde dafür mit heftigen Schmerzen bestraft.

Super, dachte dieser, als er es bemerkte. Ich muss den kleinen Fiesling also nur dazu bringen, mir weh zu tun, und schon steckt er in der Klemme.

Es klirrte, als Clara durch das Fenster hereinflog. Rennik, der noch immer Grimbowl verblüfft anstarrte, bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass die Fee eine Glasscherbe auffing und sie ihm wie einen Dolch in den Leib bohrte. Die Wucht des Stoßes brachte ihn zwar ins Wanken, richtete aber ansonsten keinen Schaden an. Mit einem höhnischen Lachen schlug er nach Clara, als wäre sie eine lästige Fliege, und setzte ihr dann unter lautem Getöse hinterher.

»Was geht denn hier vor sich?«, fragte eine Schwester und steckte die Nase zur Tür herein.

Clara flog direkt auf sie zu und drehte in letzter Sekunde nach links ab. Der von ihrem Manöver überraschte Dämon krachte gegen die Tür, erwischte die Krankenschwester dabei am Kopf und warf sie zu Boden.

Im nächsten Moment kreischte Rennik laut, hielt sich den Schädel und wand sich vor Schmerzen. Diesen Moment der Schwäche nutzte die Fee sofort aus. Sie packte das Nachttischchen, gegen das Vincent geprallt war, hievte es hoch und schob Rennik damit vor sich her zum Fenster hinaus. Nach einer Weile vernahm Vincent ein Knirschen und vermutete ganz richtig, dass die Fee das Nachttischchen in den Fensterrahmen gezwängt und dem Dämon damit erst einmal den Rückweg versperrt hatte.

Lange wird der Kerl sich davon bestimmt nicht abhalten lassen, dachte Vincent und richtete sich mühsam auf. Die beiden Handtaschen der Mädchen lagen auf dem Boden, und das vom Tablett gefallene Frühstück lag auf Vincents Krankenhauskittel. Eine der beiden Taschen gehörte zweifellos Chanteuse: Sie war selbst genäht, und Haarspray und Lippenstift bestanden aus natürlichen Ingredienzien.

Leider ziemlich wirkungslos gegen Dämonen, überlegte der Junge und fegte sich Rührei- und Pfannkuchenreste von der Brust. Alles natürlich …

Mit einem Mal hatte er einen Geistesblitz, direkt aus dem Stammhirn, doch bevor er den aufregenden Einfall richtig zu Ende gedacht hatte, kam ihm das andere Mädchen dazwischen.

»Wo ist meine Tasche?«, fragte sie aufgebracht. »Hey, das ist mein Frühstück!«

»Entschuldige … Lori«, sagte Vincent, der ihr Namensschild auf der Rückseite der Tasche gelesen hatte. »Du hast noch ein Frühstück bei mir gut.«

Clara und Grimbowl stritten sich derweil immer hitziger auf Chanteuses Bett. Clara wollte gegen den Dämon kämpfen, der sicher jeden Augenblick zurückkehren konnte, um sie endgültig zu vernichten. Grimbowl dagegen war mehr für die Variante »Nichts wie weg«.

»Schluss jetzt mit den Streitereien, kommt lieber zu mir rüber«, sagte Vincent und nahm eine Portion Rührei in die Hand. »Das Zeug hier verdeckt euren Geruch, ehe …«

Die provisorische Blockade am Fenster zerbarst jäh in ihre Einzelteile, und Rennik schoss herein. Sofort schwirrte Clara los und schubste Vincent auf Loris Bett, ehe ein Schauer aus Holzsplittern auf ihn niedergehen konnte.

»Hey, geh da runter«, schimpfte Lori und stieß Vincent weg.

Er fiel vom Bett, prallte mit Clara zusammen, und die halb betäubte Fee taumelte direkt auf Renniks weit aufgerissenes Maul zu.

Das wäre unweigerlich ihr Ende gewesen, hätte Max in diesem Moment nicht die Tür aufgerissen und Rennik einen kräftigen Faustschlag gegen die Schläfe versetzt. Der Dämon wirbelte kopfüber auf Chanteuses Bett zu und stürzte mitten auf ihren Bauch.

Chanteuse stöhnte auf. Rennik dagegen umklammerte wieder einmal seinen schmerzenden Schädel. Clara wirbelte durch die Luft und kam bewusstlos auf dem Boden auf.

»Vincent!«, rief Max erleichtert, als er seinen Bruder entdeckte, und hatte keinen Blick mehr für die anderen übrig. »Bist du verletzt?« Er eilte zu ihm, trat dabei auf etwas Rundes, Glattes, strauchelte und stürzte rücklings. Der runde, glatte Gegenstand landete geradewegs in Vincents Gesicht. Heute war wirklich nicht sein Glückstag.

Rennik erhob sich und entdeckte Grimbowl am Bettende. Er wollte sich gerade auf den Elf stürzen, da packte Chanteuse ihn am Bein.

»Vergiss es«, sagte sie.

»Von wegen«, erwiderte der Dämon, flatterte hektisch mit den Flügeln und zerrte Chanteuse mit sich.

Grimbowl sprang vom Bett auf Max, der sich gerade erhob. Der Junge stürzte erneut, der Elf rollte von ihm herunter und versuchte, sich bis zur Tür durchzuschlagen. Just in diesem Augenblick trat Miss Sloam ein. Er prallte mit voller Wucht gegen sie und stürzte abermals. Rennik witterte die günstige Gelegenheit und ging zum Angriff über, ohne dass Chanteuse ihn losließ.

»Hände weg von meiner Tochter!«, donnerte Miss Sloam und versetzte dem Dämon einen Schlag, bei dem ihm Hören und Sehen verging. Während er verzweifelt nach Luft schnappte, wurde er zum Fenster gewirbelt. Dabei rutschte sein Bein aus Chanteuses Händen, die prompt zu Boden fiel.

»Mein Kind!«, sagte Miss Sloam entsetzt und zog ihre Tochter auf die Füße. »Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

»Mutter!« Chanteuse fiel ihrer Retterin um den Hals. »Mir ist nichts passiert.«

Max half unterdessen seinem Bruder auf. Vincent konnte vor Schmerzen kaum stehen, aber als er Chanteuses Stimme hörte, vergaß er beinahe, dass ihm alles weh tat. Er fühlte sich so gut, wie das in seinem derzeitigen Zustand überhaupt möglich war.

Rennik hatte sich ebenfalls aufgerappelt und flog schleunigst außerhalb von Miss Sloams Reichweite. Auf halbem Weg drehte er sich um und sah Grimbowl und Clara ohnmächtig und hilflos am Boden liegen.

»Wer die Wahl hat, der hat die Qual!«, sagte er und riss gierig das Maul auf. »Ich nehme … den Elf.«

Während Vincent entsetzt zusehen musste, wie Rennik zielstrebig auf sein Opfer zusteuerte, bemerkte er mit einem Mal jenen runden, glatten Gegenstand, der ihm ins Gesicht geflogen und bis zu Grimbowl gerollt war. Ein Schriftzug an der Seite weckte Vincents Aufmerksamkeit: Aerosol.

Mit einem Hechtsprung stürzte er sich auf die Metalldose, denn ihm war der Dämon wieder eingefallen, dem er Schmelzkäse ins Maul gesprüht hatte. Es war dem kleinen Ungeheuer alles andere als gut bekommen, und nun verstand Vincent auch, warum. Der Käse war mit Chemikalien bearbeitet worden.

Mit anderen Worten: unnatürlich.

Genau wie dieses Haarspray. Im Unterschied zu Chanteuses natürlichen Produkten war dieses Spray mit umweltschädigendem Aerosol gefüllt. Auf der Seite befand sich sogar ein Giftetikett.

Rennik stürzte auf Grimbowls leblose Gestalt hinab, als Vincent sich über den reglos daliegenden Elf warf. Im letzten Moment riss er die Dose hoch und sprühte dem Dämon eine Ladung Haarspray ins Maul.

»Waaas …?«, sagte Rennik noch und bremste kurz vor den beiden ab. Zuerst war er nur überrascht, wich dann jedoch zurück, eine Klaue vor das Maul gelegt. Dann fing er an, wild mit den Flügeln zu flattern, und stürzte zu Boden. Seine Hautfarbe verwandelte sich von gesundem Tiefrot in kränkliches Blassrosa.

»Was soll das?«, fragte Chanteuse. Ihre Mutter hatte sie zu ihrem Bett zurückgeführt. »Was hast du mit ihm gemacht?«

Vincent schwieg. Er warf die Dose beiseite und bereute schon, sie überhaupt angerührt zu haben.

»Hey«, keifte Lori. »Das ist mein Haarspray.«

Wie gebannt starrte der Junge auf Rennik. Ihm war, als dürfe er nicht wegsehen, als müsse er Zeuge dessen sein, was er da angerichtet hatte. »Was habe ich nur getan?«, fragte er vage in den Raum.

»Du hast entdeckt, wie man mit Dämonen fertig wird«, erklärte Clara und setzte sich auf. »Du hast ihn schwer verletzt.«

Rennik lag noch immer auf dem Boden, Schaum quoll ihm aus dem Maul. Seine Flügel waren geschrumpft, die Augen blutunterlaufen, und seine Zunge …

»O Gott«, sagte Vincent und schaffte es endlich, sich von dem grausigen Anblick abzuwenden. »Das hat niemand verdient.«

»Er schon«, widersprach Clara. »Der Elf ist bestimmt meiner Meinung.«

»Und ob«, sagte Grimbowl und stand ebenfalls auf. »Gut gemacht, mein Junge!«

»Was ist hier eigentlich los?«

Dr. Ritchet stand in der Tür. Er blickte sich schockiert um und bemerkte erst nach einer Weile die bewusstlose Krankenschwester.

»Schwester!«, sagte er entsetzt und beugte sich hinab, um festzustellen, wie es ihr ging. »Was ist hier passiert?«

»Au Backe«, dachte Vincent und sann verzweifelt auf eine gute Ausrede.
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Nachdem Dr. Ritchet die Schwester versorgt hatte, kehrte er rasch in Chanteuses Zimmer zurück und verlangte eine Erklärung. Vincent war in der kleinen Erholungspause leider nichts Brauchbares eingefallen.

»Sie haben alles quer durchs Zimmer geworfen«, petzte Lori zu allem Übel und duckte sich feige unter die Decke. »Ich hab’s selbst gesehen.«

»Ach wo. Wir haben uns nur ein bisschen abreagiert«, sagte Max.

»Zwei zerbrochene Scheiben, ein Loch in der Wand, dazu die beschädigte Einrichtung«, zählte Dr. Ritchet auf. »Ziemlich viel für ein bisschen abreagieren …«

»Doktor Ritchet in Zimmer dreinullacht«, tönte es aus der Sprechanlage. »Notfall in Zimmer dreinullacht.«

»Bei meiner Rückkehr erwarte ich eine glaubwürdige Erklärung«, sagte der Arzt und eilte davon.

Keine Sekunde später flitzte Grimbowl herein.

»So ein Trottel«, sagte er. »Das war ja ein Kinderspiel.«

»Hast du ihn etwa weggelockt?« Vincent musste unwillkürlich lachen.

»Du Schlitzohr«, sagte Chanteuse und lächelte, ihren Worten zum Trotz.

Vincent war in Hochstimmung. Er hatte zwar furchtbare Schmerzen zu erdulden und war vielleicht sogar für den Tod eines Lebewesens verantwortlich, aber als seine verletzte Freundin den Elf anlächelte, war die Welt wieder in Ordnung. Grimbowl und Chanteuse hatten sich versöhnt. Alles war genau so, wie es sein sollte.

Im Flur herrschte plötzlich Aufruhr, gefolgt von dröhnenden Schritten. Vincent drehte sich zur Tür um, und seine Hochstimmung war wie weggeblasen. Vor ihm stand Barnaby Wilkins, und keine Sekunde später tauchten auch noch Bruno und Boots auf. An Brunos Pranke baumelte kopfüber ein Junge: Big Tom.

Fassungslos starrte Vincent auf die Überraschungsgäste. Kamen denn heute ausschließlich Menschen, die er hasste, in dieses Krankenhaus?

»Hier steckst du also«, stellte Barnaby zufrieden fest. »Oder kommen wir etwa gerade ungelegen?« Er ließ den Blick durch das verwüstete Zimmer gleiten.

»Wer sind die drei?«, fragte Lori.

»Mit denen hat man nichts als Ärger«, erwiderte Vincent. »Was willst du, Barnaby?«

»Ich verlange eine Erklärung«, erwiderte dieser, »und zwar hierfür.« Bruno hob Big Tom ein wenig höher und schwenkte ihn wie eine Fahne. »Warum hast du ihn losgeschickt, um bei uns einzubrechen?«, fragte Barnaby.

»Wovon redest du?«, fragte Vincent. Insgeheim hatte er gehofft, Big Tom früher oder später wiederzutreffen, um sich endlich für die inszenierte Prügelei entschuldigen zu können. Diese traurigen Umstände entsprachen jedoch nicht seinen Vorstellungen.

»Stell dich nicht dümmer, als du bist«, sagte Barnaby. »Obwohl das ziemlich schwer sein dürfte. Big Tom hat behauptet, du hättest ihm aufgetragen, den Firmenausweis meines Vaters zu klauen. Ich will wissen, warum.«

Vincent warf seinem Freund einen erstaunten Blick zu. Was war nur in Big Tom gefahren? Erst brach er in Barnabys Haus ein, und dann schob er ihm auch noch die Schuld dafür in die Schuhe. Der Junge sah ihn hilflos an und deutete vielsagend auf seine Nase. Vincent verstand sofort. Sie hatten Big Tom einen Obyon eingesetzt. Die Elfen hatten sich also ein neues Opfer gesucht. Finster funkelte Vincent den kleinen Grimbowl an.

Der zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du brauchst mich gar nicht so anzuglotzen«, gab er patzig zurück. »Ich war die ganze Nacht über hier.«

»Na, keine Lust zu antworten?«, sagte Barnaby, der nichts von der Anwesenheit des Elfen bemerkte. »Okay, dann eben auf die harte Tour.« Damit schlug er Vincent die Faust in den Magen.

Der Angegriffene sackte zusammen und schnappte nach Luft. Er konnte nicht einmal mehr schreien. Der Hieb hatte ihn zwar nicht auf die Brust getroffen, aber ziemlich dicht darunter. Nach Atem ringend lag er auf dem Rücken, woraufhin Barnaby breit lächelte.

Max reagierte als Erster. Er holte aus, doch Bruno ergriff blitzschnell seine Hand und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Clara wollte als Nächste auf den Leibwächter losgehen, hatte aber ebenfalls kein Glück. Bruno fing sie mit einer raschen Handbewegung ein wie ein lästiges Insekt. Obwohl sie verzweifelt um sich trat, gelang es ihr nicht, sich zu befreien.

Trotz der heftigen Schmerzen war Vincent die Reaktion des Leibwächters nicht entgangen. Der Kerl kann Feen erkennen, dachte er, und er ist stärker als Clara. Kein Mensch kann eine Fee überwältigen.

»Kein Mensch kann eine Fee überwältigen«, sagte Grimbowl, der offenbar zu demselben Schluss gekommen war. »Diese Leibwächter sind Trolle.«

Die beiden wandten den Kopf um wenige Zentimeter und blickten zu ihm hinunter. Der Elf schluckte, erschlaffte und sank wie tot zu Boden.

»Na, bist du jetzt gesprächiger, du Niete?«, fragte Barnaby und musterte Vincent drohend.

»Schluss jetzt!«, sagte Miss Sloam und kam mit langen Schritten näher. »Ihr könnt nicht einfach hier hereinkommen und Menschen zusammenschlagen. Wir befinden uns in einem Krankenhaus. Entweder ihr lasst sie auf der Stelle los, oder …«

»Bring sie zum Schweigen«, befahl Barnaby.

Boots nickte und trat gegen Miss Sloams Oberkörper. Die Wucht schleuderte sie rückwärts gegen die Wand, wo sie stöhnend zu Boden sackte.

Chanteuse schrie entsetzt auf und stürzte zu ihrer Mutter. Lori dagegen hatte es die Sprache verschlagen.

Barnaby wirkte von dem wuchtigen Tritt schwer beeindruckt. »Ist sie …?«

»Ja«, erwiderte Boots knapp. Er sah so ungerührt aus, als hätte er soeben einen Scheck unterschrieben oder den Blumen Wasser gegeben. Es machte ihm nicht das Geringste aus, dass er jemandem einen tödlichen Schlag versetzt hatte.

»Da … das wollte ich nicht. Sie sollte doch bloß den Mund halten«, sagte Barnaby und fing an zu zittern.

»Jetzt hält sie den Mund«, stellte der Leibwächter sachlich fest.

»Du widerliches Ungeheuer!«, brüllte Chanteuse.

»Willst du den nächsten Tritt?«, fragte Boots.

»Ah … lasst uns verschwinden, Jungs«, sagte Barnaby kleinlaut und wich zur Tür zurück.

»Wir haben noch nicht, was wir wollen«, wandte Bruno ein.

»Das ist mir egal«, gab der Junge zurück. »Hauen wir einfach ab, okay?«

»Nein«, sagte der Leibwächter.

»Nein?«, wiederholte Barnaby vollkommen verblüfft.

Vincent vermutete ganz richtig, dass die beiden Männer ihm noch nie zuvor einen Befehl verweigert hatten.

»Der Knilch da wollte in die Hauptverwaltung von Alphega einbrechen«, sagte Boots und deutete auf Vincent. »Zweimal.«

»Und dann schickt er uns diese halbe Portion hier vorbei«, sagte Bruno und schüttelte Big Tom. »Er soll gefälligst erklären, was dahintersteckt.«

»Und ich sage, wir gehen!«, wiederholte Barnaby. »Ihr müsst mir gehorchen. Ihr seid meine Leibwächter, und ich bezahle euch dafür, dass ihr tut, was ich sage.«

»Nein«, gab Bruno zurück. »Dein Vater bezahlt uns, damit wir die Firma und seine Interessen schützen.«

»Im Augenblick«, fuhr Boots fort, »ist es jedenfalls wesentlich wichtiger, endlich herauszufinden, was dieser Junge hier alles weiß, als auf ein verwöhntes Balg aufzupassen.«

»Nicht, dass wir uns falsch verstehen«, fügte Bruno hinzu und übertönte Barnabys Empörungsschreie. »Wir hatten eine gute Zeit miteinander, und es macht uns großen Spaß, die beiden Hänflinge hier zusammenzuschlagen.«

»Andererseits sind wir verpflichtet, das Unternehmen zu schützen«, sagte Boots. »Und dieser Junge hier ist ein Sicherheitsrisiko. Also sei still und lass uns in Ruhe arbeiten.«

Barnaby klappte den Mund auf und zu, während er angestrengt nach einer passenden Antwort suchte. Als ihm nichts einfiel, trat er zurück und gab sich geschlagen.

»Also«, fuhr Boots fort und heftete den Blick auf Vincent. »Wenn du mir nicht sofort sagst, was du weißt, Kleiner, dann reiße ich deinem Bruder den Arm aus.«

»Oder noch besser«, sagte Bruno, schleuderte Big Tom quer durchs Zimmer und legte beide Hände um Clara. »Spuck’s aus, sonst zerquetsche ich die Fee.«

Vincent richtete sich entsetzt auf. »Was wollt ihr wissen?«, fragte er keuchend.

Bruno hatte schon den Mund geöffnet, um zu antworten, als ihn plötzlich ein wuchtiger Schlag am Hinterkopf traf. Er taumelte ein paar Schritte nach vorn und betastete mit verdutzter Miene seinen Schädel.

»Was zum …«, sagte er und blickte auf seine Finger. Sie waren rot gefärbt, und aus der Platzwunde an seinem Hinterkopf quoll Blut.

Da traf ihn ein zweiter Schlag in den Magen. Bruno krümmte sich und hätte Clara um ein Haar losgelassen. Unmittelbar darauf schlitzte ihm etwas den Unterarm knapp oberhalb der Handgelenke auf. Bruno stieß einen ängstlich klingenden Schmerzensschrei aus, öffnete die Faust und gab Clara endlich frei.

Boots sah bestürzt aus, als sein Kollege, von einem unsichtbaren Gegner getroffen, wie ein gefällter Baum zu Boden ging und die wutschäumende Clara sich auf ihn warf. Er umklammerte Max noch fester und wappnete sich gegen einen Angriff.

»Du da.«

Boots drehte sich um. Miss Sloam hatte sich erholt und stand direkt neben ihm. Vor Erstaunen wie gelähmt riss er die Augen auf. Ihre Faust schnellte vor, zerbrach die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille und zerschmetterte ihm das Nasenbein. Boots taumelte rückwärts, ließ Max los und brach auf Loris Bett zusammen.

Das Mädchen schrie auf und zog die Füße unter sich. »Das ist ja total ausgeflippt.«

»Mum!«, sagte Chanteuse freudestrahlend. Dass ihre Mutter so schnell wieder auf den Beinen war, kam gänzlich unerwartet.

»Ich dachte, er hätte Sie umgebracht«, sagte der ebenso überraschte Vincent.

»Man muss sich schon ein bisschen mehr anstrengen, um einen Troll zu töten«, gab Miss Sloam gelassen zurück.

Chanteuse, Max und Vincent starrten sie völlig entgeistert und mit aufgesperrten Mündern an.

»Wie bitte?«, fragte Chanteuse.

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Miss Sloam. »Früher oder später hätte ich sie dir bestimmt erzählt, aber …«

»Heute ist wohl der Tag der Überraschungen?«

Sie wirbelten herum. Die Stimme schien aus der Luft über Chanteuses Bett zu kommen. Vincent starrte angestrengt nach oben, bis er schließlich eine winzige Person erkennen konnte.

»Nod!«, rief Vincent.

»Nod!«, rief Clara, überglücklich.

»Stimmt genau«, sagte der Feenmann und schälte sich aus der Tasche, die er von Chanteuses Schürze abgerissen hatte. »Alle Berichte über meinen Tod waren glatt gelogen.«
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Vincent konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so froh gewesen war. Erstaunt musterte er Nod, der über Chanteuses Bett schwebte, und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Wenn der Feenmann nicht so winzig gewesen wäre, hätte er ihn glatt an sich gedrückt.

Was Clara anging, so zögerte sie keine Sekunde. Sie warf sich in Nods Arme und umschlang ihn so fest sie konnte. »Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren«, sagte sie.

»Für eine Weile«, erwiderte Nod, »hätte ich das auch beinahe geglaubt.«

»Aber das ist unmöglich«, meldete sich Max zu Wort. »Ich habe genau gesehen, dass die Dämonen dich eingeholt haben.«

»Sie hätten mich auch beinahe erwischt«, erzählte Nod. »Ich musste wirklich alle Regeln der Kunst anwenden, um sie abzuschütteln. Nach einer Weile bin ich in Chanteuses Haus zurückgekehrt und habe die Schürze geholt. Kaum hatte ich den Stoff, haben sie meine Spur verloren. Ich habe die Tasche abgerissen, damit ich die Schürze nicht die ganze Zeit tragen musste, und mich sofort nach euch auf die Suche gemacht. Zum Glück habe ich euch gerade noch rechtzeitig gefunden. Jetzt müsst ihr mich allerdings entschuldigen.«

Nod schälte sich aus Claras Umarmung, ließ sich aufs Bett fallen und griff nach der Schürzentasche.

»Du willst doch nicht etwa verschwinden?«, fragte Chanteuse.

»Was anderes bleibt mir leider nicht übrig«, gab Nod zurück. »Ohne die Tarnung wittern mich die Dämonen mit ihren Zungen sofort. Sie wissen bestimmt längst, wo ich bin. Ich muss schleunigst verduften.«

»Lass die Dämonen ruhig kommen«, sagte Vincent. »Wir können sie aufhalten, sieh mal.«

Nod folgte Vincents ausgestrecktem Zeigefinger mit den Augen und bemerkte den in der Ecke liegenden Rennik. Nach dem ersten Schreck begriff er, dass der Dämon zu krank war, um sich zu bewegen. »Wie das?«, fragte er und blickte Vincent verblüfft an.

»Ich habe es selbst herausgefunden«, sagte der Junge stolz und setzte sich auf das Bett. Seine Hochstimmung über das unerwartete Auftauchen seines Freundes war allerdings jäh verflogen, und die Schmerzen hatten wieder eingesetzt. »Ich werde dir alles erzählen, sobald mich ein Arzt versorgt hat.«

»Ich brauche auch einen Arzt«, sagte Big Tom und rappelte sich hoch. »Mein Kopf tut fürchterlich weh.«

Lächelnd sah Vincent zu ihm hinüber. Obwohl Bruno Big Tom quer durchs Zimmer geschleudert hatte, hielt er sich tapfer auf den Beinen. Zumindest bis er über Grimbowls erschlafften Körper stolperte und wie ausgezählt neben dem Elf liegen blieb.

»Okay, vielleicht kann mir mal jemand erklären, was hier eigentlich gespielt wird?« Mit dem Rücken zur Wand blickte Barnaby in wachsender Panik um sich. »Mit wem redet ihr die ganze Zeit? Und was soll das blöde Gefasel über Trolle?«

»Du hast hier überhaupt nichts zu fragen«, sagte Max drohend.

»Moment mal, bei mir zu Hause ist eingebrochen worden«, entgegnete Barnaby. »Und meine Leibwächter haben mich gerade im Stich gelassen. Ich finde, ich habe eine Erklärung verdient.«

»Wie war’s, wenn ihr mich auch mal einweiht?«, fragte Lori. »Ich habe heute auch schon genug mitgemacht.«

»Später«, sagte Miss Sloam. »Zuerst soll sich ein Arzt um die beiden Jungen kümmern, und dann rufen wir den Wachdienst, damit …«

»Nein«, sagte Boots plötzlich. Er sprang von Loris Bett und nahm das Mädchen blitzschnell in den Schwitzkasten. Auch in den angeschlagenen Bruno kam wieder Leben. Er stürzte sich auf Vincent und tat es seinem Kollegen nach.

»Wir brechen den beiden das Genick«, kündigte Bruno an. »Keiner rührt sich oder kommt uns sonst wie in die Quere.«

Bruno wich Richtung Tür zurück, stolperte jedoch über Big Tom. Vincent entkam den Armen des Leibwächters, prallte gegen Max und stöhnte, als eine neuerliche Schmerzwelle seinen Brustkorb durchflutete. Bruno taumelte weiter zurück und ging in einer Ecke des Zimmers nieder – genau dort, wo Rennik lag.

Ein lautes, nasses, ekelerregendes Schmatzen ertönte. Wider bessere Einsicht blickte Vincent hinüber. In der Brust des Leibwächters klaffte ein riesiges Loch, und in diesem Loch tauchte nun Renniks sehr zufriedenes Gesicht auf.

»Mann, die kleine Stärkung habe ich jetzt echt gebraucht«, sagte er. Seine Flügel wirkten immer noch verschrumpelt, doch er war bereits bedeutend kräftiger als noch eine Minute zuvor.

Boots schnappte bei dem Anblick entsetzt nach Luft, wirbelte herum und gab mit seiner Geisel Fersengeld. Er schaffte es bis auf den Korridor, wo ein dichter Schauer aus winzigen Stöcken auf ihn niederging.

»Keine Bange!«, verkündete Grimbowl und war plötzlich wieder auf den Beinen. »Unsere Truppe ist eingetroffen.«

Boots ließ Lori fallen und brach zusammen. Wie von Furien gejagt, raste die befreite Lori den Flur hinunter und rief nach dem Wachdienst.

»Und jetzt?«, fragte Barnaby, den Tränen nahe.

Ein Dutzend Elfen stürmten herein, alle mit kleinen Bogen bewaffnet. Megon und Optar führten die Schar an und kletterten mit selbstgefälligen Mienen über den bewusstlosen Boots.

»Ich habe gedacht, du wärst ohnmächtig«, sagte Vincent zu Grimbowl.

»Ach, woher! Nur eine kleine Astralreise, um meine Leute zusammenzutrommeln. Sie haben euch übrigens was Schönes mitgebracht.«

Wie sich zeigte, handelte es sich dabei um einen magischen Heiltrunk, den Optar jedem Verletzten einflößte, sogar den beiden Feen. Vincent staunte, als die Wirkung augenblicklich einsetzte: Im Nu fühlte sich sein geschundener Oberkörper wie neu an. Lediglich Bruno und Boots bekamen nichts, denn für die beiden kam jede Hilfe zu spät. Rennik ging selbstverständlich ebenfalls leer aus.

»Nur ein klitzekleines bisschen?«, flehte der Dämon, der sich gerade Brunos Bein ins Maul schob. »Bitte?«, fügte er mit vollem Maul hinzu.

»Du Witzbold«, sagte Max. »Du bist durch und durch böse. Wir werden dich vernichten.«

»Ja, schon, aber wie stellen wir das an?«, fragte Megon und musterte den Dämon. »Wie habt ihr es überhaupt geschafft, ihn so übel zuzurichten?«

»Das war der Kleine da«, sagte Grimbowl nicht ohne Stolz und deutete mit dem Daumen auf Vincent. »Los, erzähl ihnen, was du gemacht hast.«

Vincent, der schon zu einer Antwort ansetzen wollte, hielt plötzlich inne. »Nein«, erklärte er.

»Wie jetzt?«, fragte Grimbowl.

»Nein?«, wiederholte Megon.

»Ich traue euch nicht über den Weg«, sagte Vincent. »Ihr habt mir übel mitgespielt und mich dazu genötigt, meinen besten Freund zu verprügeln. Doch damit nicht genug. Ihm habt ihr ebenfalls einen Obyon eingesetzt und ihn so in größte Gefahr gebracht.«

»Die Mitleidstour kannst du dir sparen«, sagte Megon ungerührt. »Mich kümmern nur meine Elfen, und ich scheue vor nichts zurück, um sie heil und sicher zum Portal zu bringen.«

»Dann solltest du die Ohren spitzen«, sagte Vincent. »Ich weiß nämlich zufällig, wo sich das Portal befindet.«

»Wie bitte?«, sagte Megon, und die Elfen hielten alle zugleich die Luft an. »Grimbowl, sagt er die Wahrheit?«

»Das kannst du aber glauben.«

»Raus mit der Sprache, mein Junge!«, befahl Megon. »Und zwar ein bisschen plötzlich.«

»Pech gehabt«, entgegnete Vincent. »Ich sage kein Wort, ehe du den Obyon nicht aus Big Toms Nase entfernt hast. Und zwar ein bisschen plötzlich.«

»Vergiss es!«, schäumte Megon. »Wer bist du schon? Du hast überhaupt nichts zu fordern. Ihr könnt von Glück sagen, wenn wir nicht jedem von euch einen Obyon einsetzen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich …« Die Schwertspitze an seiner Kehle brachte ihn zum Verstummen.

»Vergiss es«, sagte Grimbowl drohend.

Alle Elfen waren sichtlich schockiert, und am schockiertesten von allen war Megon.

»Noch nie«, sagte der Elfenälteste, »hat ein Elf den Arm gegen einen anderen gehoben.«

»Tja, die Zeiten ändern sich eben«, gab Grimbowl zurück. »Dieser Junge hier hat alles für uns aufs Spiel gesetzt. Als ich ihn kennenlernte, dachte ich erst, er wäre ein ganz gewöhnlicher Bengel.«

»Hey!«, rief Vincent empört dazwischen.

»Inzwischen weiß ich, dass er mehr bewirkt hat als unsereins in tausend Jahren«, fuhr Grimbowl ungerührt fort. »Wenn es uns gelingt, dieser Welt rechtzeitig zu entfliehen, ist das allein sein Verdienst. Also benimm dich gefälligst etwas respektvoller und tu, was er sagt.«

Die darauffolgende angespannte Stille wurde nur vom Schmatzen Renniks unterbrochen, der immer noch auf Brunos Bein herumkaute.

»Du hast recht«, sagte Megon schließlich. »Er hat unseren Respekt verdient. Optar, entferne den Obyon aus Big Toms Nase.«

Grimbowl senkte das Schwert und lächelte triumphierend. Optar gehorchte widerwillig und hob den Zauber mit einer magischen Formel auf. Big Tom nieste mehrmals, bis ein Ohrenkäfer aus seiner Nase geflogen kam.

»Ein Ohrenkäfer?«, sagte Vincent. »Igitt! Das ist ja noch widerlicher als ein Marienkäfer.«

»Wir haben unser Versprechen gehalten«, erwiderte Megon. »Jetzt bist du an der Reihe. Also, wo befindet sich das Portal?«

»In der Hauptverwaltung von Alphega«, sagte Vincent. »Es ist mitten im Gebäude verborgen. Während meiner Astralreise habe ich dort mächtige Kraftfelder entdeckt.«

»Sie dienen vermutlich zur Abschirmung«, sagte Optar.

»Außerdem wird der Bereich von Dämonen bewacht«, fügte Vincent hinzu.

»Dann musst du uns jetzt erklären, wie man Dämonen außer Gefecht setzt«, sagte Megon.

»Ich habe ihn damit besprüht.« Vincent hielt die Spraydose hoch und deutete auf Rennik. »Er ist davon ziemlich krank geworden.«

»Aerosol …« Optar musterte die Dose nachdenklich. »Natürlich! Von Menschen erzeugte Umweltgifte.«

»Um die finsteren Gesellen richtig auszuschalten, benötigen wir aber etwas Stärkeres«, sagte Megon.

»Wie wär’s mit Insektenvertilgungsmittel?«, schlug Big Tom vor. »Bei mir zu Hause gibt es einen Riesenvorrat davon.«

»Super!«, sagte Vincent. »Big Tom, das ist eine geniale Idee.«

»Dann nichts wie los«, sagte Grimbowl. »Wir können das Spray gleich an unserem Vielfraß hier ausprobieren.«

Rennik, aus dessen Maul inzwischen ein Arm von Bruno baumelte, hörte auf zu schmatzen und warf einen Blick auf seine versammelten Feinde. Dann saugte er den Arm wie eine lange Nudel ein, lächelte schwach und spurtete zum Fenster hinüber.

Er kam jedoch nicht weit. Max stürzte mit einem Hechtsprung nach vorne und hielt ihn an den Flügeln fest.

»Zeig uns den Weg, Thomas«, sagte Max.

Angeführt von Big Tom verließen sie im Gänsemarsch den Raum. Vincent hatte seinen Freund noch nie so glücklich gesehen: Die positive Aufmerksamkeit tat ihm offenbar gut.

»Hör mal, Big Tom«, sagte Vincent und schloss zu ihm auf. »Weißt du, was gestern in der Schule passiert ist, als ich dich …«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Big Tom. »Du hattest ja dieses Ding in der Nase.«

»Es tut mir trotzdem leid«, sagte Vincent.

»Ich weiß.« Big Tom lächelte. »Deswegen habe ich dich ja auch gewinnen lassen.«

»Wie bitte?«, sagte Vincent. »Das stimmt doch gar nicht. Ich habe dich nach Strich und Faden verprügelt.«

»Ja, weil ich es so wollte«, sagte Big Tom. »Ich hätte dich jederzeit zusammenschlagen können. Aber ich bin nun mal ein besonders guter Freund.«

Vincent lachte und legte ihm den Arm um die Schultern. »Da habe ich wohl richtig Schwein gehabt«, sagte er.

»Das kannst du laut sagen«, gab Big Tom zurück.

Chanteuse und ihre Mutter gingen hinter den beiden her. Miss Sloam sah glücklich aus, weil ihre Tochter lebte und wohlauf war. Chanteuse hingegen wirkte vollkommen niedergeschlagen. Vincent glaubte den Grund dafür zu kennen, doch ehe er Chanteuse fragen konnte, durchfuhr ein mächtiges Beben das gesamte Krankenhaus.

»O nein«, sagte Chanteuse. »Es hat angefangen.«

»Was hat angefangen?«, fragte Max.

»Das Ende«, erwiderte Grimbowl.

Unmittelbar darauf traf sie das Erdbeben mit voller Wucht.
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In der ganzen Welt, von der Antarktis bis nach Arkansas, von Oslo bis Ottawa, von Australien bis nach Alabama, von Toledo bis nach Tokio, von Kanada bis nach Granada, von Moskau bis nach Mosambik, spürten alle das Beben. Es war nicht nur irgendeine Katastrophe. Es war DIE KATASTROPHE. Die Bruchlinien der Kontinente hatten sich zu gewaltigen Schluchten erweitert. Die Erdkruste jener Gebiete, die keine Bruchlinien durchzogen, war zersprengt und hatte sich in eine riesige Geröllwüste verwandelt.

Es gab niemanden mehr, der auch nur den geringsten Zweifel hegte. Das war das Ende. Unweigerlich. Panik breitete sich in rasender Eile aus. Plünderungen, Aufstände und Vandalismus griffen um sich. Kriegslüsterne Nationen gingen zu heimtückischen Angriffen über. Untergangspropheten entstaubten ihre Schilder mit der Aufschrift »Das Ende naht« und rannten auf die schuttbedeckten Straßen.

Gewalt, Chaos, Massenhysterie.

Dabei war dieses Erdbeben noch nicht einmal das Schlimmste. Es war lediglich der Anfang vom Ende.

Das Krankenhaus war nur noch eine Ruine. Vincent und seine Gefährten lagen unter hohen Schutthaufen. Allein Nod, Clara und Miss Sloam war es zu verdanken, dass die Reste des Gebäudes überhaupt noch standen.

»Warum«, fragte Vincent, und schob einen Geröllhaufen beiseite, »hast du uns nicht rechtzeitig vor dem Beben gewarnt?«

»Habe ich doch«, stieß Nod hervor, der vor Anstrengung keuchte. »Damals, bei unserer ersten Begegnung, weißt du das nicht mehr?« Er steckte immer noch in der Schürzentasche. Sobald Vincent sich nicht vollständig konzentrierte, schien der Schutthaufen in der Luft zu schweben.

»Eine kurze Erinnerung hätte nicht schaden können«, sagte der Junge.

Beim Einsturz des Krankenhauses hatte der Fußboden unter ihnen nachgegeben, gefolgt von den Decken und Fußböden der darüberliegenden Stockwerke. Alle hatten sich schwere Verletzungen zugezogen: Vincent hatte sich beide Beine gebrochen, Max war von einem Stahlträger aufgespießt worden, Barnaby hatte sich den Schädel eingeschlagen. Lediglich Big Tom und Chanteuse hatten den Sturz einigermaßen unbeschadet überstanden und auf Anweisung der Elfen unverzüglich angefangen, den heilenden Zaubertrank zu verteilen.

Für einige Elfen, darunter auch Megon, kam leider jede Hilfe zu spät. Die einstürzenden Mauern hatten sie unter sich begraben und zermalmt. Nur die Geistesgegenwart von Miss Sloam und den beiden Feen hatte weitere Opfer verhindert.

»Was sind das für Wesen?«, fragte Barnaby, der die Feen und Elfen endlich auch sehen konnte.

»Unsere Freunde«, sagte Vincent. »Abgesehen von ihm«, fügte er rasch hinzu, als Rennik neben ihm aus dem Geröll auftauchte. Obwohl ein Stahlträger und mindestens zwei Tonnen Zement auf den Dämon niedergegangen waren, kaute er unverdrossen weiter.

»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, verkündete Rennik munter. »Erst das Erdbeben, dann der Wirbelsturm und dann …«

»Es gibt ein Unwetter?«, fragte Big Tom.

»Ihr müsst Prioritäten setzen, Leute«, stieß Clara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie schwebte direkt über Max, auf den Schultern einen riesigen Mauerbrocken, unter dessen Gewicht sie nach und nach heruntersackte.

Nod stemmte eine ähnliche Last über den restlichen Elfen, und auch seine Kräfte begannen nachzulassen. Miss Sloam, deren mächtige Schulterpakete sich unter der schwersten Last bogen, sah ebenfalls aus, als würde sie nicht mehr lange durchhalten.

Vincent blickte sich um. Sie saßen in der Falle. Die Trümmerberge machten jede Flucht unmöglich. Sobald die Kraft ihrer Freunde nachließ, mussten sie sterben.

»Wir müssen sterben«, sagte Barnaby. »Wir müssen alle sterben! Wir sitzen fest …«

»Sei still«, sagte Vincent und verpasste ihm eine Ohrfeige.

Barnaby war derart verblüfft, dass er ihn mindestens fünf Sekunden lang sprachlos anstarrte, bevor er wie ein Stein rücklings auf Grimbowl und Optar fiel.

Vincent atmete einmal tief durch. Das hatte richtig gutgetan.

»Pass beim nächsten Mal gefälligst besser auf, bevor du zuschlägst«, ertönte Grimbowls dumpfe Stimme.

Während der Junge zusah, wie der Elf mühsam unter Barnaby hervorkrabbelte, hatte er plötzlich eine Idee. Nachdenklich blickte er auf das Loch, aus dem Rennik aufgetaucht war. Er hatte sich bis zu ihnen durch die Trümmer gefressen. Dann musterte er den Dämon. »Du kannst dich doch sicher durch den Schutt fressen und uns hier herausholen?«, sagte er.

»Na klar«, gab Rennik zurück. »Aber warum sollte ich das tun? Du wolltest mich umbringen, schon vergessen?«

»Dafür wolltest du meinen Freund töten, schon vergessen?«, erwiderte Vincent. »Nachher wirst du uns wahrscheinlich alle fressen, oder?«

»Naja …«

»Es wäre sicher ziemlich mühsam, uns unter einem Haufen Schutt hervorzuklauben«, sagte Vincent. »Wenn du uns dagegen befreist, hast du es viel leichter, sobald die Epoche zu Ende geht.«

»Auch wieder wahr«, gab Rennik zu. »Aber meine Flügel sind verschrumpelt, und ihr könntet mir entwischen. Außerdem hat mich dein Gift geschwächt und beinahe gelähmt. Ich kann euch also beim besten Willen nicht helfen. Es sei denn«, fügte er hinzu und legte eine kleine Kunstpause ein, »ihr gebt mir etwas von dem magischen Heiltrank ab.«

»Wie bitte?«, sagte Vincent.

»Vergiss es«, meldete Grimbowl sich zu Wort.

»Nie und nimmer«, bekräftigte Optar.

»Tja, dann sitzen wir wohl alle hier fest«, gab der Dämon zurück.

»Optar«, sagte Vincent. »Wenn wir hierbleiben, müssen wir alle sterben. Er kann uns retten. Gib ihm, was er will.«

Der kleine Kerl sah von Vincent zu Grimbowl. Die beiden Elfen nickten einander zu, dann löste Optar die Flasche von seinem Gürtel. Vincent reichte Rennik den Heiltrank, der ihn sich in langen, gierigen Zügen ins Maul schüttete.

»Schon besser«, meinte er und erholte sich vor ihren Augen. Seine Flügel waren mit einem Mal glatt und kräftig, und seine Haut färbte sich tiefrot. »Ich bin wieder da.«

»Dann hol uns jetzt hier raus«, befahl Max.

»Träum weiter«, sagte Rennik und schwang sich in die Höhe. »Nach meiner erfolgreichen Heilung werde ich euch zur Belohnung allesamt auffressen, immer schön der Reihe nach, und den Anfang mache ich mit der da.« Er deutete auf Miss Sloam.

»Nein!« Mit einem Schrei schnellte Chanteuse vor, um ihre Mutter zu beschützen.

»O nein!«, rief Vincent empört. Der Dämon hatte ihn hereingelegt.

»O doch«, sagte Rennik und steuerte direkt auf sein Ziel zu.

»Dämon, ich warne dich«, knurrte Optar drohend.

Ohne auf ihn zu hören, flog Rennik weiter und hatte Miss Sloam fast erreicht, als er plötzlich aufschrie und unter Getöse zu Boden stürzte.

»Du wirst uns nicht angreifen«, befahl Optar. »Stattdessen räumst du den Schutt weg. Und zwar sofort.«

Kreischend umklammerte Rennik seinen Leib. Dann stand er auf und machte sich gehorsam ans Werk.

»Ein Obyon?«, fragte Vincent.

»Du hast es erfasst«, erwiderte Grimbowl.

»Du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde diesem Hund helfen, ohne ihn vorher an die Leine zu legen?«, fragte Optar.

Innerhalb von zwei Minuten hatte Rennik den Schutt beiseitegeräumt und Nod, Clara und Miss Sloam von ihrer Last befreit. Die drei brachen vollkommen erschöpft zusammen. Während Chanteuse ihrer Mutter auf die Beine half, sammelte Vincent Clara und Nod ein. Es war gar nicht so leicht, den beinahe unsichtbaren Feenmann zu finden. Vincent musste eine ganze Weile herumtasten, bevor er ihn entdeckte.

Rennik hustete und spie eine Portion Beton aus. Der Geschmack missfiel ihm offenbar.

»Wir sind frei!« Big Tom grinste von einem Ohr zum anderen. Doch als er sich umsah, verging ihm das Lachen.

»O Mann«, sagte Vincent.

»Bei der Gnade des Triumvirats«, fügte Max hinzu.

Die Stadt hatte sich in einen einzigen Trümmerhaufen verwandelt: Gebäuderuinen lagen unter dicken Staubwolken, zerschmetterte und wahllos umhergeschleuderte Fahrzeuge waren überall verstreut, die Straßendecken in tiefe Krater geborsten. Brände loderten, zerbrochene Hydranten spien Wasserfontänen in die Luft, Autoalarmanlagen schrillten. Ein wahr gewordener, tödlicher Alptraum.

»In der Schrift steht, dass das Ende aller Zeiten kommen wird«, sagte Max.

»Ich weiß«, erwiderte Vincent. »Irgendwas mit Heulen und Zähneklappern, oder?«

In der Tat beschäftigte sich mehr als die Hälfte der Schrift des Triumvirats mit dem Ende aller Zeiten. Es war das Lieblingsthema der Prediger, ein äußerst erfolgreiches Hilfsmittel, um neue Glaubensbrüder und -schwestern zu rekrutieren, und das einzige Thema, dem die vielen Bücher und Videos der Mediengesellschaft des Triumvirats huldigten.

Vincent erinnerte sich noch gut an die endlos lange Vorstellung von Zurückgelassen, eines vor Schmalz triefenden Melodrams über Menschen, denen das Triumvirat bei Anbrach der letzten Tage schnöde den Zutritt zum Himmel verweigerte. Die armen Teufel mussten sich mit Hungersnöten und Kriegen herumschlagen, und das böse Anti-Triumvirat trieb auf Erden sein Unwesen. Während die Unglücklichen auf der Leinwand verzweifelt um ihr Leben gekämpft hatten, hatte Vincent nicht minder verzweifelt dagegen angekämpft, dass ihm die Augen vor Langeweile zufielen.

Nun würde ihm wahrscheinlich keine weitere Nacht mit Schlaf mehr vergönnt sein. Zurückgelassen und die vielen grauenhaft schlechten Nachfolgefilme waren keine gute Vorbereitung auf den Weltuntergang gewesen.

»Dieses Erdbeben hätten wir gar nicht mehr erleben sollen«, sagte Grimbowl. »Der Anblick dieser furchtbaren Verwüstung ist nicht für unsere Augen bestimmt.«

»Das alles nur wegen eines einzigen bösen Mannes«, sagte Max. »Und seiner Helfershelfer«, fügte er mit einem Seitenblick auf Rennik hinzu.

»Ja, ziemlich mies«, sagte der. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt.«

»Dämon, nimm den Troll«, befahl Optar. »Du begleitest uns zu Big Toms Haus und beantwortest jede unserer Fragen.«

»O nein«, grummelte der Dämon, ergriff Miss Sloam und hob sie mit sich in die Luft. »Kann dieser Tag eigentlich noch schlimmer werden?«

»Und ob«, sagte Grimbowl. »Nachdem du uns alles berichtet hast, gibt es noch einen Job für dich. Du wirst unser Versuchskaninchen sein.«

»Was soll das heißen?«, fragte Chanteuse.

»Mit seiner Hilfe werden wir herausfinden, ob Big Toms Insektenvertilgungsmittel auch gegen Dämonen wirksam ist«, erklärte der Elf.
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Big Toms Haus befand sich in überraschend gutem Zustand. Natürlich waren durch das Erdbeben gewisse Schäden entstanden, und drinnen herrschte ein wüstes Durcheinander aus zerbrochenem Geschirr und umgekippten Möbeln. Die Mauern standen jedoch, wie auch in der gesamten Nachbarschaft. Klein und heruntergekommen, wie sie waren, hatte ihnen das Erdbeben wohl nicht mehr viel anhaben können.

Big Toms Eltern waren nicht da. Um über die Runden zu kommen, hatten beide jeweils zwei Jobs und waren während des Erdbebens unterwegs gewesen. Ohne Telefon gab es allerdings keine Möglichkeit, nach ihnen zu forschen. Vincent stellte erst jetzt fest, dass das Gleiche für seine Eltern galt. Selbst Barnaby war den Tränen nahe, als er an das ungewisse Schicksal seines Vaters dachte.

Sie richteten sich im Keller des Hauses ein. Grimbowl bewachte Rennik, dem sie bei ihrer Ankunft strikt befohlen hatten, sich nicht von der Stelle zu rühren. Optar hatte sich vor dem Dämon aufgebaut und nahm ihn ins Kreuzverhör. Er wollte alles über Alphega wissen, und Rennik stand ihm Rede und Antwort, wobei sein Blick ein ums andere Mal furchtsam zu einer Ecke des Kellers schweifte, in der sich ein Stapel Kisten türmte.

Einige Schachteln waren heruntergefallen, und der Inhalt war über den Boden gerollt: Dosen mit Insektenvertilgungsmittel. Sie hatten das Erdbeben offenbar unbeschadet überstanden.

Miss Sloam kümmerte sich derweil um die Feen, die sie auf eine schmale, schmuddelige Matratze legte – Big Toms Bett, wie sich später herausstellte. Vincent, Big Tom und Barnaby hatten sich ebenfalls auf der Matratze niedergelassen und verfolgten das Verhör. Rennik erzählte eine Menge wirres Zeug, aus dem die Jungen nicht recht schlau wurden. Den Elfen schien es jedoch vollkommen einzuleuchten.

Nach einer Weile bemerkte Vincent, dass Chanteuse und Max sich gar nicht im Keller befanden. Als er ein Geräusch aus dem Erdgeschoss vernahm, stieg er hinauf, um nachzuforschen.

Auf halber Strecke saß Max auf der Treppe, völlig vertieft in ein Buch. Vincent traute seinen Augen kaum, als er den Titel las: Das Buch der Geschöpfe – Gefängnisse und Poltergeister. Ausgerechnet wegen dieses Bandes, es handelte sich um das ausführliche Handbuch zu dem Rollenspiel Gefängnisse und Poltergeister, hatte Max ihm und Big Tom einmal eine endlos lange Gardinenpredigt gehalten.

Vincent und sein bester Freund hatten das Spiel nie ausprobiert, zum einen, weil das Triumvirat Computerspiele untersagte, und zum anderen, weil Big Tom nicht das nötige Kleingeld hatte, um derartige Sachen zu kaufen. Sein Cousin, der die Bücher loswerden wollte, hatte ihm die Bände irgendwann mal zum Geburtstag geschenkt. Big Tom hatte das Buch zu Vincent mitgenommen, und als Max die beiden beim Lesen erwischte, hatte er eine Menge Staub aufgewirbelt.

»Hütet euch vor diesen Irrlehren des Teufels«, hatte er gewettert, »auf dass eure Seelen nicht vom rechten Wege abkommen.«

Nun saß er da, völlig in die Lektüre versunken, und füllte seinen Geist sozusagen mit bösen Bildern. Vincent war drauf und dran, seinem Bruder die Moralpredigt von damals heimzuzahlen, doch ein Blick in dessen Gesicht hielt ihn davon ab.

»Stimmt was nicht?«, fragte er und ließ sich neben ihm nieder.

»Hallo, Vincent.« Max blickte überrascht und ein wenig zerstreut auf. »Ich versuche nur gerade etwas zu verstehen.«

»Was denn?«, fragte Vincent, obwohl er ziemlich sicher war, die Antwort bereits zu kennen. Sein Bruder durchlebte bestimmt gerade eine Glaubenskrise. Alles, was seit gestern geschehen war, musste seine felsenfesten Überzeugungen ins Wanken bringen.

»Diese Wesen«, sagte Max. »In dem Buch geht es nur um Feen, Elfen und Trolle. Sieh mal hier«, er tippte auf die Abbildung eines Geschöpfes mit Pferdeleib und menschlichem Oberkörper.

»Das ist ein Zentaur.«

»Nod und Clara haben mir schon viel von Zentauren erzählt«, sagte Vincent nach einem kurzen Blick auf das Bild. »So sehen sie also aus.«

»Hier steht, dass diese Wesen sich durch Intelligenz und Einfallsreichtum auszeichnen«, fuhr Max fort. »Andererseits sind sie dickköpfig, arrogant und unbelehrbar. Genau wie ich, oder?«

Vincent hielt sich nach kurzem Überlegen mit der Antwort zurück.

»Ich war fürchterlich arrogant«, sagte Max unbeirrt, »und dachte immer, ich wüsste über Gut und Böse Bescheid.« Lächelnd klopfte er auf das Buch, eine wortlose Anspielung auf ihre Streitgespräche zu diesem Thema. »In letzter Zeit hat mir das Triumvirat jedoch die Augen geöffnet, und zwar mit deiner Hilfe.«

»Wieso das?«, fragte Vincent staunend.

»Durch dich bin ich doch überhaupt erst in diese Geschichte hineingeraten«, gab Max zurück. »Dir allein habe ich es zu verdanken, dass ich nun die reiche Vielfalt des Lebens kennenlerne. Geschöpfe, die ich immer für böse gehalten habe, wie deine Freundin Chanteuse. Sie ist eine Hexe und trotzdem eine herzensgute Seele. Ich will einfach«, er schwenkte nachdenklich das Buch und suchte nach den richtigen Worten, »diese neue Welt begreifen lernen.«

»Aber diese Welt ist gar nicht so neu«, erwiderte Vincent. »Na gut, sie ist im Begriff unterzugehen, und das ist tatsächlich neu. Obwohl das auch nicht stimmt, denn Weltuntergänge gibt es seit vielen Epochen. Entscheidend ist vielmehr, dass Geschöpfe wie Nod und Grimbowl schon seit langer Zeit existieren. Wenn das Triumvirat wirklich so allmächtig ist …«

»Natürlich ist es das«, blaffte Max.

»… dann weiß es auch alles über Feen, Elfen und Zentauren.« Vincent holte Luft. »Also ist alles in Ordnung.«

Max sah seinen Bruder verblüfft an und schüttelte nach einer Weile den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich je so etwas sagen würde«, stellte er fest, »aber du bist sehr klug, kleiner Bruder.«

Vincent lief rot an und musste vor Rührung schlucken. Normalerweise meckerte Max immer nur an ihm herum. »Lies ruhig weiter«, sagte der Junge leise. »Ich sehe mal nach, wo Chanteuse geblieben ist.«

 

Das Mädchen setzte Tee auf. Zuvor hatte es sich durch einen Haufen Geschirrscherben und Besteck gearbeitet, die auf dem völlig verschmutzten Küchenboden kaum zu erkennen waren. Als Vincent Chanteuse entdeckte, war sie gerade dabei, den Wasserkessel am Spülbecken zu füllen – oder vielmehr versuchte sie es. Auf der Küchenablage stand eine Schachtel mit dem billigsten Tee, den es zu kaufen gab, mit viel Tein und kaum Geschmack. Das war genau die Sorte Tee, die Chanteuse niemals trinken würde, nicht einmal wenn der Weltuntergang bevorstand. Was bekanntlich der Fall war.

»Stimmt was nicht?«, fragte Vincent. Es überraschte ihn, sie hier alleine vorzufinden. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie Miss Sloam mit Fragen löcherte. Schließlich erfährt man nicht alle Tage, dass die eigene Mutter ein Troll ist.

»Anscheinend gibt es kein Wasser mehr«, sagte Chanteuse und drehte den Hahn zu. »Vielleicht stehen im Kühlschrank noch ein paar Flaschen.«

»Das glaube ich kaum«, gab Vincent zurück. »Hier gibt es nur Wasser aus dem Hahn. Für zusätzliche Ausgaben haben Big Toms Eltern kein Geld. Sie essen sogar ihre Cornflakes mit Wasser.«

»Was Insektenvertilgungsmittel angeht, sind sie dagegen alles andere als knauserig«, bemerkte Chanteuse bitter.

Vincent glaubte zu wissen, was in ihr vorging. Als er geniest und den Obyon ausgeschneuzt hatte, hatte sie den Marienkäfer behutsam ins Freie getragen. Chanteuse liebte alles, was kreuchte und fleuchte. In ihren Augen war es sogar ein Verbrechen, Insekten zu töten.

»Big Toms Eltern hassen Kakerlaken wie die Pest«, erklärte Vincent und beobachtete eine besonders fette Küchenschabe, die langsam und behäbig über den Boden kroch. »Wir benutzen das Spray ja nicht, um Insekten zu töten, sondern wollen …«

»Ihr wollt dieses hilflose Geschöpf im Keller töten«, sagte Chanteuse, ohne sich umzudrehen.

»Du meinst Rennik?« Vincent staunte. »Der Kerl ist ein Dämon. Er ist böse. Alle Dämonen sind böse.«

»Trotzdem sind sie Lebewesen.« Chanteuse wandte sich um und musterte ihn. Ihre Augen funkelten so wütend, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Böse oder nicht, sie gehören zu unserer Welt. Sie haben eine Aufgabe, auch wenn sie noch so entsetzlich sein sollte, und wir haben kein Recht, sie zu töten.«

Mit dieser flammenden Rede hatte Vincent beim besten Willen nicht gerechnet. Nach einer Weile fasste er sich, straffte die Schultern und hob den Blick. Mittlerweile hatte er gelernt, sich seinen Feinden gegenüber zu behaupten, bei seinen Freunden dagegen fiel ihm das weitaus schwerer. Es brach ihm schier das Herz, dass ihr die Sache so naheging, aber seine Meinung änderte sich dadurch nicht. Sie würden den Plan nicht aufgeben.

»Chanteuse«, sagte er. »Die Aufgabe dieser Lebewesen, die angeblich auch ein Teil der Natur sind, besteht darin, alles Leben auf der Erde auszulöschen. Natur hin oder her, das kann in keinem Fall gut sein. Falls es dir bisher nicht aufgefallen ist, dann sage ich es dir jetzt: Wir Menschen sind auch ein Teil der Natur. Wir haben es verdient, zu überleben, mindestens so sehr wie diese Geschöpfe.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Chanteuse. »Seit Jahrhunderten verwüstet die Menschheit diesen Planeten. Wir haben den größten Teil des Regenwaldes und der Ozonschicht vernichtet, wir haben ganze Arten ausgerottet, wir haben jedes Geschenk von Mutter Erde erst genommen, dann zerstört und es ihr anschließend zum Dank ins Gesicht geschleudert. Vielleicht«, sie verstummte für einen Augenblick, »haben wir es einfach nicht verdient, zu überleben.«

Darüber musste Vincent einen Augenblick nachdenken. »Doch«, sagte er schließlich, »wir haben es verdient. Wir haben dasselbe Recht darauf wie alle anderen Bewohner dieses Planeten. Es stimmt, wir haben die Erde verschmutzt, und wir führen Kriege, aber wir haben auch vieles geleistet. Wir sind im Sonnensystem herumgereist, haben bahnbrechende Technologien entwickelt …«

»Und wozu?«, fragte Chanteuse. »Hast du denn gar nichts von mir gelernt? Die Menschheit hat vergessen, woher sie kommt, sie ist entwurzelt und weiß nicht mehr, wie man mit der Natur im Einklang lebt.«

»So sind wir nun mal«, erklang Barnabys Stimme von der Kellertreppe her, woraufhin Vincent und Chanteuse erschrocken zusammenzuckten. »Ihr Ökofreaks macht mich echt krank. Das Ganze nennt sich schlicht und ergreifend Fortschritt. Nur die Besten überleben.«

»Dich hat keiner gefragt, du Armleuchter«, sagte Vincent.

»Na, und wenn schon?«, erwiderte Barnaby, schubste ihn beiseite und baute sich vor Chanteuse auf. »Wir Menschen haben nur einen Lebensinhalt: Wir wollen überleben. Manchmal müssen wir dafür eben ein bisschen auf den Putz hauen. Wir fällen Wälder, um an Holz zu kommen, oder töten, bevor wir selbst getötet werden. Den Mist von wegen ›entwurzelt‹ kannst du dir echt sparen. Wir haben keine Wurzeln. Wir haben uns einfach durchgesetzt, weil wir den anderen überlegen sind, und wenn es uns jetzt gelingt, zu überleben, dann nur aufgrund unserer Überlegenheit.«

»Du tust mir wirklich leid«, sagte Chanteuse. »Hast du denn gar keinen Funken Mitgefühl in dir?«

»Nein«, erwiderte Barnaby. »Für Mitgefühl kann man sich nichts kaufen. Ich bin scharf auf den ersten Platz. Ich bin ein Siegertyp. Deswegen werde ich auch überleben, während euch genau die Dämonen fressen, die ihr gerettet habt.«

Chanteuse öffnete erst den Mund und schwieg dann doch. Was hätte sie darauf auch erwidern sollen?

»Zumindest denkt sie an andere«, sagte Vincent. »Was man von dir nicht gerade behaupten kann.«

»Das ist genau der Punkt, du Schwachkopf«, erwiderte Barnaby. »Die anderen sind mir egal, und wenn du noch rechtzeitig von diesem Planeten verschwinden möchtest, ehe die restlichen Dämonen anrücken, solltest du die Hexe besser abservieren und deine eigene Haut retten.«

Damit marschierte Barnaby wieder die Kellertreppe hinunter, wobei er unterwegs knirschend eine Kakerlake zertrat. Vincent widerstand der Versuchung, ihm eine herunterzuhauen, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso sie diesen Volltrottel überhaupt mitgenommen hatten. Ihn nach der geglückten Flucht aus den qualmenden Krankenhausruinen einfach an Ort und Stelle zurückzulassen, hatte sich von selbst verboten, außerdem erhöhten sich ihre Überlebenschancen, wenn sie zusammenblieben. Auf sich allein gestellt hätte Barnaby aufgeben müssen. Er hatte seine Leibwächter und höchstwahrscheinlich auch seinen Vater verloren. Den Jungen mitzunehmen war zweifellos die einzig moralisch richtige Entscheidung gewesen. Wenn dieser Mistkerl doch nur einen Deut Dankbarkeit dafür empfände.

Mistkerl hin oder her, was Barnaby gesagt hatte, ließ sich nicht einfach vom Tisch wischen.

»Er hat recht«, sagte Vincent zu Chanteuse. »Wir müssen auch an uns denken. Ich will überleben und du bestimmt auch.«

»Nicht um jeden Preis. Nicht, wenn andere Lebewesen meinetwegen leiden müssen«, erklärte Chanteuse kategorisch. »Das wäre falsch. Damit will ich nichts zu tun haben.«

Sie drehte sich um und klapperte geschäftig mit der Teekanne. Vincent blickte unschlüssig auf ihren Rücken und stapfte nach einer Weile ebenfalls die Treppe hinunter.

»Auweia«, sagte Barnaby. »Du und diese Ökotussi habt doch nicht etwa Schluss gemacht?«

»Halt die Klappe«, gab Vincent zurück.

»Und wenn nicht?«, fragte Barnaby herausfordernd und mit unschlagbar niederträchtigem Grinsen.

»Dann setzt’s was«, mischte sich Big Tom ein und stellte sich neben seinen Freund.

»An dem machen wir uns doch nicht die Finger schmutzig«, erklärte Vincent. »Außerdem habe ich ihn mir heute schon mal vorgenommen, weißt du noch? Das hat auch nichts geholfen.«

»Komm schon«, beharrte Big Tom. »Nur eine kleine Abreibung.«

»Völlig sinnlos.«

»Aber es muntert uns zumindest auf«, wandte Big Tom ein.

Das war ein schlagkräftiges Argument, das Vincent schwanken ließ. »Das stimmt natürlich«, räumte er ein. »Sollen wir?«

»Hey, Sekunde mal«, sagte Barnaby, dem das niederträchtige Grinsen gehörig verging, als die beiden Jungen mit den Fäusten auf ihn eindroschen.

»Ruhe da hinten«, rief Clara über die Schulter.

»Schlagt ihn nach Möglichkeit etwas leiser zusammen«, fügte Nod hinzu.

Anfangs unternahm Barnaby noch ein paar lahme Versuche zur Gegenwehr, doch ohne Leibwächter war er seinen Angreifern nicht gewachsen. Schließlich legte er schützend die Arme um den Kopf und wimmerte kläglich.

»Schluss jetzt mit dem Quatsch«, sagte Miss Sloam, packte die beiden Jungen am Hemd und hob sie hoch. »Wir haben auch so schon Probleme genug. Wenn ihr euch prügeln wollt, geht gefälligst nach draußen.«

Der Wind heulte jäh auf, und kurz darauf erschütterte ein Donnergrollen das Haus bis in die Grundfesten.

»Nein, das reicht für heute«, sagte Big Tom, und Miss Sloam ließ die beiden los.

Der Wind heulte abermals auf, dann prasselte ein sintflutartiger Regen nieder. Obwohl die Tropfen wie Maschinengewehrsalven auf das Dach hämmerten, war das mächtige Donnern nicht zu überhören.

»O weh«, sagte Clara vom Fenster aus. »Das Unwetter hat eingesetzt.«

»Wie bist du nur so schnell darauf gekommen?«, fragte Grimbowl zynisch.

Jetzt geht es los, dachte Vincent. Von nun an läuft alles auf einen wahnwitzigen Endspurt zum Portal hinaus. Blieb nur zu hoffen, dass sie auch rechtzeitig dort ankamen.
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Das Licht fing an zu flackern, als die Blitze in immer kürzeren Abständen einschlugen. Mit Ausnahme von Chanteuse hatte sich die Truppe im Keller von Big Toms Haus zusammengeschart und dachte über die nächsten Schritte nach.

»Die Zeit läuft uns davon«, sagte Optar. »Wenn wir das Portal noch rechtzeitig erreichen wollen, müssen wir sofort aufbrechen, ehe das Unwetter schlimmer wird.«

»Lang kann das nicht mehr dauern«, sagte Nod und richtete sich auf der Matratze auf. »Wenn die Tornados erst einmal einsetzen …«

»Schon klar«, sagte Vincent.

»Der Dämon hat ausgepackt. Wir wissen ganz genau, wie wir vorgehen müssen«, fuhr Optar fort. »Das Firmengebäude ist durch mehrere Kraftfelder gesichert.«

»Was bewirken sie?«, fragte Vincent und erinnerte sich an das Kraftfeld, das er bei seiner Astralreise gesehen hatte.

»Sie blockieren den Ruf der Portale«, erklärte Optar. »Deswegen weiß auch niemand davon. Alphega hat alle Portale auf der Erde mittels eines identischen Kraftfeldes abgeschirmt. Nun zum entscheidenden Punkt«, fuhr er fort. »Sämtliche Abschirmungen sind miteinander verknüpft. Wenn es uns gelingt, eine davon lahmzulegen, fallen alle anderen ebenfalls aus.«

»Wow«, sagte Vincent beeindruckt. »In diesem Fall könnten wir wirklich viele Menschenleben retten.«

»Das ist ja fast so schön wie Weihnachten«, murmelte Barnaby.

»Hast du immer noch nicht genug?«, fragte Big Tom und hob drohend die Faust.

Barnaby gab daraufhin keinen Mucks mehr von sich.

»Nur wie legen wir die Kraftfelder lahm?«, erkundigte sich Vincent.

»Das erkläre ich euch unterwegs«, sagte Optar und öffnete eine Schachtel mit Insektenvertilgungsmittel. »Nehmt euch alle eine Dose, dann geht’s los.«

»Immer mit der Ruhe«, schaltete sich Grimbowl ein. »Wir müssen erst wissen, ob das Spray überhaupt wirkt. Das wäre dann jetzt dein Einsatz.« Er wandte sich Rennik zu.

Der Dämon schluckte entsetzt.

Vincent seufzte. Insgeheim hatte er gehofft, dieser Teil des Plans wäre in Vergessenheit geraten. Natürlich war der Dämon ein Fiesling. Trotzdem hatte Chanteuse recht: Auch Rennik war ein Lebewesen. Der Junge konnte sich nicht vorstellen, den Kerl einfach kaltblütig umzubringen.

»Warum übernimmst du das nicht, Vincent?«, fragte Grimbowl, hüpfte auf eine der Kisten und warf ihm eine Dose zu. »Das wäre doch nur recht und billig. Schließlich hast du uns alle zusammengebracht.« Er wandte sich um. »Los, Dämon, öffne das Maul. Und zwar weit.«

Rennik zögerte einen Augenblick, stieß dann einen Schmerzensschrei aus und gehorchte.

»Na los.« Grimbowl grinste Vincent breit an.

»Ja, nun mach schon«, ertönte Chanteuses Stimme. Sie kam gerade die Treppe herunter und musterte ihn verächtlich. Anscheinend war sie fest davon überzeugt, dass er nicht davor zurückschrecken würde, einen Mord zu begehen.

»Es ist der Wille des Triumvirats, diese Bestien zu vernichten«, bekräftigte Max, der die Bedenken seines Bruders spürte. »Mutter und Vater werden stolz auf dich sein. Los, töte ihn.«

Unschlüssig spähte Vincent in den Schlund des Dämons, der die Zunge vor Angst eingerollt hatte. Die messerscharfen Zähne sahen nach wie vor äußerst gefährlich aus, und der Junge hätte sich nie im Leben so nah herangetraut, wenn er von der Hilflosigkeit des Dämons nicht überzeugt gewesen wäre.

Gewiss, Rennik war alles andere als gut. Er hatte ihn hereingelegt, und allein Optars List hatte sie vor dem sicheren Tod in den Ruinen des Krankenhauses bewahrt. Falls er den Dämon verschönte, durfte er keinen Dank dafür erwarten. Schlimmer noch, Rennik würde garantiert nichts unversucht lassen, um sie allesamt zu töten, wenn er ihn am Leben ließ. Der Dämon war eine Bedrohung, eine echte Gefahr. Doch in seinen Augen las Vincent noch etwas anderes. Vor Entsetzen geweitet, bettelten sie um Gnade. Er wollte leben, wie alle Geschöpfe.

»Worauf wartest du?«, feuerte ihn Nod an.

»Jetzt denk nicht so viel nach«, fügte Clara hinzu.

»Weichei«, spottete Barnaby.

Verzagt betrachtete Vincent die Spraydose. Die Entscheidung über Leben und Tod lag allein bei ihm. Es hätte ihm eigentlich nicht so schwerfallen dürfen, schließlich bestürmten ihn fast alle, den Dämon zu töten. Natürlich steckte dahinter auch ein nicht zu unterschätzender Gruppenzwang, doch in dieser Hinsicht war Vincent recht widerstandsfähig.

Er sah zu Chanteuse hinüber, und auf einmal fiel ihm die Entscheidung ganz leicht. »Nein«, verkündete er entschlossen. »Ich tu’s nicht.«

»Was?«, fragte Grimbowl ungläubig. »Dieser elende Dämon …«

»Ich bin kein Mörder«, erklärte Vincent.

»O Mann, das darf ja wohl nicht wahr sein«, sagte Barnaby und ging auf ihn zu. »Los, her damit, ich erledige das für dich.«

»Nein«, gab Vincent zurück. »Weder du noch sonst jemand. Es ist falsch.«

»Vincent hat recht.« Chanteuse eilte mit langen Schritten an seine Seite. »Ich bin stolz auf ihn und schäme mich für euch alle. Hört sofort damit auf.«

»Chanteuse, jetzt sei doch vernünftig«, wandte Grimbowl ein. »Wir müssen die Wirkung des Sprays unbedingt testen.«

»Nein«, wiederholte das Mädchen. »Das ist unrecht.«

»Nicht, wenn es im Namen des Triumvirats geschieht«, erwiderte Max. »Alles, was wir in seinem gesegneten und heiligen Namen begehen, ist richtig und gerecht. Andernfalls soll mich das Triumvirat auf der Stelle töten.« Kaum hatte er den Satz beendet, als eine Holzplanke die Scheibe des Kellerfensters durchschlug und seinen Schädel um ein Haar verfehlte.

»Was war das?«, fragte Vincent. Er starrte auf die Planke, die sich tief in die Wand gebohrt hatte.

»Der Tornado«, entgegnete Big Tom und spähte durch die zerschmetterte Scheibe. »Er kommt genau aus dieser Richtung.«

»Alle zur Wand hinüber!«, brüllte Miss Sloam.

Sie gehorchten augenblicklich und warteten geduckt, bis der Sturm vorüber war. Miss Sloam hielt ihre Tochter fest, Max umklammerte Vincent, Big Tom, die Feen und Elfen pressten sich flach auf den Boden, und Barnaby verkroch sich unter der Matratze.

Das ganze Haus erbebte unter den mächtigen Windstößen. Vincent drängte sich noch dichter an seinen Bruder und hoffte, dass sie das Schlimmste bald überstanden hatten. Was in ein paar Stunden so oder so der Fall sein würde.

Über das Sturmgeheul und das Beben des Hauses hinweg vernahm der Junge allerdings noch andere Geräusche, ein entfernt klingendes Reißen, Peitschen und Klappern. Schließlich siegte seine Neugier über die Angst, und er blickte sich vorsichtig um.

An der gegenüberliegenden Seite des Kellers stand Rennik neben den Vorratspackungen mit Insektenvertilgungsmittel. Der Dämon holte eine Kiste heraus, riss den Deckel ab und schleuderte sie durch das zerschmetterte Fenster. Vincent konnte genau erkennen, wie der Sturm die Dosen aus der Kiste blies und unter lautem Geklapper vor sich hertrieb. Rennik hatte bereits die nächste Kiste gepackt, und es waren nicht mehr viele übrig.

Der Junge musste nicht lange nachdenken, um zu begreifen, was das bedeutete. »Halt!« Er war mit einem Satz auf den Füßen und steuerte auf den Dämon zu. »Optar, er soll aufhören.«

»Dämon«, sagte der Elf. »Ich befehle dir …« Weiter kam er nicht, denn Rennik hatte ihm blitzschnell eine Kiste entgegengeschleudert und ihn so außer Gefecht gesetzt.

»Du mieser Dreckskerl!« Vincent griff hastig nach einer Spraydose und hielt sie drohend hoch. »Wieso habe ich es bloß nicht fertiggebracht, dich vorhin umzulegen?«

»Was hält dich denn jetzt davon ab, du elender Mensch?«, höhnte Rennik. »Sei doch mal ehrlich, du kannst mich weder jetzt noch sonst wann töten, weil du nämlich zu schwach dafür bist. Da du es nicht schaffst«, er packte die letzte Kiste, »kann mich niemand aufhalten.«

»Irrtum«, sagte Grimbowl und richtete sich auf. »Ich befehle dir zum letzten Mal …«

Ausgerechnet in diesem Augenblick durchfuhr ein gewaltiges Beben das Haus. Dann hoben sich die Mauern vor ihren erstaunten Augen, und der Tornado riss alles mit sich. Die Truppe im Keller war Regen, Wind und den vorbeifegenden Trümmern, die der Sturm hinter sich herwirbelte, schutzlos ausgeliefert.

Nod und Clara schrien auf, als sie ein weiterer mächtiger Windstoß ergriff. Chanteuse warf sich den beiden mit ausgestreckten Armen hinterher. Rennik schnellte mit aufgesperrtem Maul auf die Feen zu, die wie Blätter im Wind trieben.

»Nein!«, brüllte Vincent, als Nod und Clara in den Rachen des Dämons zu stürzen drohten. Auch wenn sie sich noch so verzweifelt mit ihren winzigen Armchen und Beinchen wehrten: Diesen Kampf konnten sie nicht gewinnen. Der Junge hatte Nod schon einmal verloren geglaubt und war wild entschlossen, kein zweites Mal tatenlos zuzusehen. Er steckte die Dose tief in das Maul des Dämons und sprühte eine kräftige Ladung hinein.

Die Wirkung setzte sofort ein. Renniks Haut wurde bleich und löste sich in Sekundenschnelle ab. Er alterte vor ihren Augen, die Haut schrumpfte, noch während sie von seinem Körper abfiel. Seine Flügel verwandelten sich in kümmerliche Stummel, die schließlich abknickten und mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden landeten. Clara und Nod drückten ihm mit vereinten Kräften das Maul auf, flogen hinaus und wischten sich das aufgeschäumte Spray ab.

»Ein toller Schuss, Junge!« Grimbowl war begeistert. »Außerdem wissen wir jetzt, dass das Zeug tatsächlich wirkt.«

Vincent gab keine Antwort. Er blickte auf die bunt schillernde Pfütze, die von Rennik übrig geblieben war, und wandte sich angewidert ab.

»Du hattest keine andere Wahl«, sagte Chanteuse und nahm seine Hand. »Das Leben der Feen war in Gefahr.«

»Ich weiß«, antwortete Vincent und erwiderte den Druck ihrer Hand. »Aber gefallen hat es mir nicht.«
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Nod und Clara flogen los, um so viele Spraydosen wie möglich einzusammeln, die anderen steckten die Köpfe zusammen und überlegten, wie es weitergehen sollte.

»Wir wissen immer noch nicht, wie wir zum Portal kommen«, sagte Grimbowl. »Es könnte mehrere Tage dauern, bis wir dort sind.«

»So viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, sagte Vincent. »Die Feen können zwar ein paar von uns tragen, aber bestimmt nicht alle.«

»Hat einer von deinen Nachbarn einen Geländewagen?«, fragte Chanteuse Big Tom und erntete ungläubiges Staunen. »Ich weiß, die Dinger sind umweltschädlich und potthässlich, aber vielleicht sind sie stabil genug für eine Fahrt durch die Stadt.«

»In dieser Gegend besitzt niemand einen Geländewagen«, antwortete Big Tom betrübt.

»Ihr armen Schlucker«, sagte Barnaby. »Mein Vater hat einen.«

»Hier in der Nähe?«, fragte Vincent.

»Nein.«

»Dann sei still«, sagte der Junge. »Wir sind auf der Suche nach praktikablen Lösungen.«

»Ich fürchte, uns können nur noch die Götter helfen«, seufzte Optar.

Vincent sah zu Max hinüber. Und Max zu Vincent.

»Die GODs!«, sagte Vincent aufgeregt. »Heute findet doch eine Protestkundgebung statt.«

»Gar nicht weit weg von hier«, fügte Max hinzu.

»Wovon redet ihr da?«, fragte Grimbowl.

»GOD«, erklärte Vincent, »bedeutet Globale Off-Road Driver. Die neuesten Geländewagen der Firma Normmotor.«

»Sie werden heute zum ersten Mal der Öffentlichkeit präsentiert«, sagte Max. »Auf weltweiten Werbeveranstaltungen.«

»Unsere Eltern und ihre Glaubensgemeinschaft wollten eine Protestkundgebung organisieren«, fuhr Vincent fort. »Wegen des blasphemischen Namens der Wagen, weil er wie Gott klingt.«

»Da haben sie auch völlig recht«, sagte Max. »Unter den gegebenen Umständen hätte das Triumvirat aber bestimmt nichts dagegen, wenn wir mit den Wagen fahren.«

»Findet die Veranstaltung denn hier in der Nähe statt?«, fragte Barnaby.

»Nicht direkt«, antwortete Vincent.

»Warum hältst du dann nicht den Mund?« Barnaby grinste selbstgefällig.

»Sie findet im Einkaufszentrum von South Gates statt«, erklärte Vincent.

»Aber das ist ja gleich um die Ecke«, sagte Chanteuse.

»Genau«, antwortete Vincent und grinste.

»Ziemlich gewagt«, wandte Grimbowl ein. »Nach dem Erdbeben und den Tornados ist wahrscheinlich nicht mehr viel von den GODs übrig.«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Vincent.

»Vielleicht können wir dabei auch unsere Eltern retten«, fügte Max hinzu. »Und alle anderen, die sich dort eingefunden haben.«

»Wie bitte, Kleiner?«, fragte Grimbowl. »Glaubst du allen Ernstes, jemand geht bei diesem Unwetter zu einer Protestveranstaltung?«

Max sah Vincent an. Und Vincent Max.

»Ohne jeden Zweifel«, sagte der ältere Bruder.

»Ja«, bekräftigte der jüngere. »Naturkatastrophen ermutigen sie nur.«

 

Der Weg zum Einkaufszentrum erwies sich, milde ausgedrückt, als ausgesprochen tückisch. Tornados schnitten wie Kettensägen durch die Stadt, und sie mussten mehrfach vor herabstürzenden Trümmern in Deckung gehen.

»Kopf runter!«, befahl Miss Sloam und lenkte das auf sie zurasende Schild eines Schnellrestaurants mit Hilfe einer Straßenlaterne zur Seite. »Bleibt dicht an den Gebäuden, sonst wirbelt euch ein Windstoß davon. Das wollen wir doch nicht, oder?«

»Auf Barnaby könnten wir meinetwegen ruhig verzichten«, sagte Big Tom, und Vincent kicherte los.

Glücklicherweise toste der einzige Tornado in ihrer Nähe in südöstlicher Richtung davon. Vincent kreuzte die Finger und hoffte, dass ihnen das Glück weiterhin treu blieb. Nachdem der Wind sich allmählich gelegt hatte, vernahm die Gruppe in einiger Entfernung eine Stimme. Zuerst konnten sie die Worte nicht recht verstehen, doch je näher sie kamen, desto unverkennbarer war der Sprecher.

»Ich glaube, ich spinne«, sagte Barnaby.

»… und all jenen, die sich für Götter halten, weil sie ABS, Allradantrieb und einen günstigen Finanzierungskredit haben, sage ich: Ihr seid Gotteslästerer«, wetterte Vincents Vater. »Zu jenen aber, die uns mit Klimaanlagen, Servolenkung und riesigen Innenräumen in Versuchung führen und vom rechten Weg ablenken wollen, damit wir vor ihnen niederknien und sie anbeten wie Götter …«

»Los, kommt schon«, drängte Vincent, peinlich berührt und entschlossen zugleich. »Mischen wir die Protestveranstaltung mal ein bisschen auf.«

Eine Straße weiter befand sich der Parkplatz des Einkaufszentrums. Als sie ihn erreichten, bot sich ihnen ein Bild totaler Verwüstung: Der Tornado hatte sich quer durch die Hauptachse des Zentrums gebohrt. Überall lagen Waren verstreut, von teuren Modeaccessoires bis zum Ein-Euro-Schnäppchen. Inmitten des Durcheinanders – und teilweise sogar darunter – fand die Protestkundgebung statt. Es war eine kleine Veranstaltung mit höchstens fünf Teilnehmern. Anscheinend waren es anfangs mehr gewesen, aber vermutlich war die Mehrzahl der Menschen vom Glauben abgefallen, als die Welt aus den Fugen geriet.

»Lasset euch davon ermutigen, dass uns das heilige Triumvirat einen Beweis seines göttlichen Zorns gesandt hat«, skandierte Mr. Drear, während er auf einem umgekippten GOD-Geländewagen balancierte, in ein Megaphon. »Damit will es nur unseren unerschütterlichen Glauben auf die Probe stellen und nicht uns, sondern all jene strafen, die in diesen gotteslästerlichen Fahrzeugen unterwegs sind.«

Am liebsten wäre Vincent in ein Mauseloch gekrochen. Big Tom und Chanteuse blickten ihn mitfühlend an, und Barnaby brach in wieherndes Gelächter aus.

Max dagegen strahlte vor Stolz. »Trotz aller Widrigkeiten lässt Vater sich nicht davon abbringen, das ›wahre Wort‹ zu predigen«, sagte er.

»O Mann«, meinte Barnaby. »Jetzt wird mir so einiges klar.«

»Willst du noch mal Prügel beziehen?«, fragte Vincent. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Grimbowl, Max, ihr begleitet mich. Die anderen suchen ein paar intakte GODs.«

»Was hast du vor?«, fragte der Elf.

»Jetzt kommt der knifflige Teil«, erklärte der Junge. »Wir müssen meine Eltern überreden, mit uns zu kommen.«

Zu dritt gingen sie auf die Triumviratsanhänger zu. Vincent suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. Weder das Erdbeben noch der Tornado hatte das Grüppchen von der Protestkundgebung abgehalten. Wie sollte er sie da überzeugen?

Mr. Drear hatte die Neuankömmlinge inzwischen entdeckt. Erstaunt und froh sprang er von dem umgekippten Geländewagen herunter und lief ihnen entgegen. »Max!«, rief er und schloss seinen Ältesten in die Arme. »Mein Junge, du bist wohlauf. Wir hatten ja solche Angst um dich.«

»Mir geht es gut, Vater«, sagte der Junge und erwiderte die Umarmung. »Ich bin froh, dass euch auch nichts passiert ist.«

»Ich bin ebenfalls noch am Leben«, bemerkte Vincent leicht verdrossen.

»Vincent! Max!« Mrs. Drear warf ihr Plakat auf den Boden und schlang die Arme um ihre gesamte Familie.

Erleichtert drückte Vincent seine Mutter an sich. Immerhin – seine Eltern hatten überlebt.

»Ich störe diese rührende Familienzusammenführung nur ungern«, sagte Grimbowl, »aber die Zeit …«

»Ein Dämon!« Mr. Drear schob Frau und Söhne von sich und holte mit dem Bein aus.

»Vater, hör auf!«, sagte Vincent, während sich Grimbowl gerade noch rechtzeitig wegduckte.

»Schluss mit dem Unsinn«, sagte der Elf und trat zurück.

Aufheulend umklammerte Mr. Drear sein Schienbein. Vincent fühlte mit ihm, denn er wusste nur zu gut, wie heftig der Schmerz war. »Grimbowl, hör auf«, donnerte er. »Und du auch, Vater. Er ist kein Dämon.«

»Ist es etwa noch ein Engel?«, fragte Mrs. Drear.

»Lass dich nicht in die Irre führen«, sagte ihr Mann. »Erst hat er Vincents Geist versklavt, und nun versucht er es mit uns.«

»Er ist kein Dämon«, beteuerte nun auch Max.

»Nein?« Sein Vater sah ungläubig drein.

»Das Triumvirat hat mir die Augen geöffnet und mir die wahre Natur dieses Geschöpfs gezeigt«, erklärte Max.

»Er ist ein Freund. Vincent hat mich zu ihm geführt«, fuhr er fort.

»Auch ich habe ihn zuerst für eine Kreatur des Bösen gehalten. Doch dann habe ich die wahren Dämonen gesehen. Vincent und ich haben gegen sie gekämpft, mit der Hilfe dieser Geschöpfe.«

Mr. Drear musterte seinen jüngeren Sohn verblüfft. »Du hast gegen Dämonen gekämpft?«

»Genau«, sagte Vincent.

»Das Triumvirat möge mir vergeben«, sagte sein Vater. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung.«

Wow, dachte Vincent. Das hört sich ja fast wie eine Entschuldigung an. »Wir müssen schleunigst von hier weg«, sagte er dann und ergriff die Hand seines Vaters.

»Aber die Protestkundgebung …«, wandte Mr. Drear ein.

»Du musst dich jetzt einer anderen Protestkundgebung anschließen«, erklärte Max. »Vincent kennt den Schlupfwinkel der Dämonen. Dort wollen wir mit unseren Freunden und Verbündeten hin. Wir müssen den gottlosen Kreaturen die Stirn bieten und sie vernichten.«

Mr. Drear schüttelte den Kopf.

Er will nicht mitkommen, dachte Vincent. »Aber das ist die wichtigste Protestkundgebung der ganzen Welt«, sagte er dann und hatte plötzlich eine geniale Idee. »Eine Protestkundgebung, von der noch keine andere Glaubensgemeinschaft weiß.«

Sein Vater war mit einem Mal ganz Ohr. »Wir wären die Ersten?«

»Auf jeden Fall«, bestätigte Vincent.

Mr. Drear ließ den Blick über seine Familie wandern. Dann sah er seinen Ältesten unschlüssig an.

»Du musst mitkommen«, beschwor ihn Max. »Die Zeit drängt.«

»Nun gut, mein Sohn«, sagte Mr. Drear. »Führ mich hin.«

 

Munter geleitete Vincent seine Eltern gemeinsam mit Max zu dem Rest der Gruppe zurück. Als er allerdings sah, in welchem Zustand sich die GODs befanden, war seine gute Laune im Nu verflogen. Die meisten hatte der Tornado hinweggefegt, die übrigen sahen aus wie Wracks. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, je näher sie kamen.

»Die Wagen sind ja alle im Eimer«, sagte Barnaby. »Wirklich ein toller Plan, du Schwachkopf.«

»Leider hat er recht«, sagte Chanteuse und kam hinter einem umgekippten GOD zum Vorschein. »Sie sind allesamt …«

»Die Hexe!« Mr. Drear war entsetzt. »Was hat sie hier verloren?«

O nein, dachte Vincent. Dieses Problem hatte er völlig vergessen.

»Sie ist in Ordnung«, versicherte Max.

»Nie und nimmer«, entgegnete sein Vater. »Diese Geschöpfe hier kann ich akzeptieren«, sagte er und deutete auf die Elfen, »denn ihr habt sie offenbar unter Kontrolle.«

»Augenblick mal«, protestierte Grimbowl.

»Wie können Sie es wagen«, sagte Optar empört.

»Die Hexe dagegen«, Mr. Drear musterte Chanteuse voller Abscheu, »ist durch und durch böse.«

»Wie haben Sie meine Tochter gerade genannt?«, brüllte Miss Sloam in seinem Rücken.

»Äh«, stammelte der Mann, eingeschüchtert von ihrer Zornesmiene.

»Wie wär’s denn hiermit?«, schlug Optar vor und holte einen zappelnden Käfer aus der Tasche. »Wir wollen doch mal sehen, wer hier wen kontrolliert.«

»Ruhe!«, brüllte Big Tom plötzlich. So laut hatte Vincent ihn noch nie schreien hören. »Hört doch mal hin. Seid ihr alle taub?«

»Was meinst du denn?«, fragte Barnaby und verstummte. Dann hörte er es, genau wie die anderen.

»Hubschrauber«, sagte Mrs. Drear.

Inzwischen hatten alle die drei Helikopter erspäht. Sie näherten sich rasch, kurz darauf setzte der mittlere Hubschrauber, flankiert von den beiden anderen, zur Landung auf dem Parkplatz an.

»Unsere Retter!«, entfuhr es Mrs. Drear.

»Da habe ich so meine Zweifel«, sagte Vincent. »Alle Hubschrauber tragen das Firmenlogo von Alphega.«

»Mein Vater!«, rief Barnaby. »Er kommt, um mich zu retten.«

»Was ist mit den anderen?«, fragte Miss Sloam.

»Euch retten sie bestimmt auch«, versicherte Barnaby.

Vincent hatte da so seine Zweifel. »Optar?«, flüsterte er und beugte sich zu dem Elf hinunter. »Wie viele Obyons hast du noch?«

»Jede Menge«, erwiderte der Elf. »Glaubst du, wir brauchen sie?«

»Vielleicht«, sagte Vincent. »Nod?«

»Hier.« Der beinahe unsichtbare Winzling landete auf der Schulter des Jungen.

»Gut«, sagte Vincent. »Hört zu. Ich habe folgenden Plan …«
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Die Hubschrauber waren gelandet. Mr. Wilkins kletterte heraus und marschierte in Begleitung von vier Wachposten auf die Gruppe zu. Dabei machte Vincent die aufschlussreiche Entdeckung, dass Barnabys Vater an der rechten Hand genau denselben Schutzhandschuh trug wie Mr. Edwards.

»Barnaby.« Mr. Wilkins nahm seinen Sohn am Arm. »Du hast es geschafft. Aber das wusste ich von vornherein. Wir Wilkins-Männer sind nun mal zäh.«

»Klar, Dad«, sagte Barnaby. »Wie hast du mich gefunden?«

»Du trägst ein Ortungsgerät bei dir«, erklärte der Gefragte. »Ich war mir nicht sicher, ob dir Edwards rechtzeitig zu Hilfe eilt, und habe daher einige Vorkehrungen getroffen. Ich wäre schon früher gekommen, aber die Hubschrauber konnten wegen der Tornados nicht starten.«

»Sie wussten also Bescheid«, sagte Chanteuse. »Trotzdem haben Sie niemanden gewarnt, nicht einmal Ihren eigenen Sohn.«

»Wer sind diese Leute?«, fragte Wilkins und deutete mit dem Schutzhandschuh auf die Gruppe, die sich um seinen Sohn zusammengeschart hatte. »Elfen, eine Fee und … ist das etwa ein Troll?«

»Das ist ihre Mutter«, antwortete Barnaby und wies auf Chanteuse.

»Sie könnte beinahe als Mensch durchgehen, auch wenn sie keine Augenweide ist«, sagte Wilkins.

»Frechheit«, brauste Chanteuse auf, und Miss Sloam trat drohend auf ihn zu.

»Ihr bleibt, wo ihr seid«, sagte der Mann mit gefährlichem Unterton. Drohend hob er den Schutzhandschuh, und die Wachen legten die Gewehre an.

»Gehorcht ihm lieber«, warnte Vincent. »Diese Handschuhe haben es in sich.«

»Kluges Kerlchen«, sagte Wilkins. »Ich erinnere mich noch ganz gut an dich. Wolltest du nicht unbedingt Barnabys Freund sein? Hat er den Test denn eigentlich bestanden, mein Sohn?«

»Ach, i wo«, erwiderte Barnaby und grinste verschlagen. »Seine Freunde haben mich außerdem als Geisel gefangen genommen.«

»Er lügt!«, widersprach Max.

»Wir haben ihm das Leben gerettet«, fügte Grimbowl entrüstet hinzu.

»Genug jetzt«, sagte Mr. Drear und baute sich vor der Gruppe auf. »Wir sind Triumviratsanhänger, Sir, und unser einziges Trachten besteht darin, das ›wahre Wort‹ zu verbreiten. Wir suchen nach einer Transportmöglichkeit, und offenbar hat das Triumvirat Sie und Ihre Helikopter zu uns gesandt. Bitte nehmen Sie uns mit.«

»Darüber muss ich erst nachdenken«, sagte Wilkins und fuhr unmittelbar darauf fort: »Nein.«

»Nein?«, fragte Mr. Drear. »Aber man hat Sie in der Stunde der Not zu uns geschickt.«

»Ich interessiere mich lediglich für meinen Sohn«, erklärte Wilkins. »Das ist alles. Ich wüsste auch wirklich nicht, weshalb ich die ganze Truppe mitnehmen sollte. Du etwa, Barnaby?«

»Nein«, erwiderte sein Sohn. »Mach kurzen Prozess mit ihnen und lass sie erschießen.«

»Ein Wort von Ihnen genügt, Sir«, sagte einer der Wachleute.

»Nicht nötig«, antwortete Wilkins. »Sie sollen die wenige Zeit, die ihnen bis zum Beginn der Vulkanausbrüche bleibt, in aller Ruhe genießen.«

»Vulkanausbrüche?«, fragte Big Tom. »Es wird Vulkanausbrüche geben?«

»Und ob«, erwiderte Wilkins. »Damit beginnt das letzte Stadium der Naturkatastrophen. Danach schließen sich die Portale, und die Epoche ist zu Ende.«

»Vulkanausbrüche führen zum Weltuntergang«, stellte Big Tom nicht ohne eine gewisse Genugtuung fest. »Da lag ich ja vollkommen richtig mit meinem Wissenschaftsprojekt. Zumindest irgendwie.«

»Vielleicht überdauert ihr Asche und Lava lange genug, um die Ankunft der Dämonen mitzuerleben«, fuhr Wilkins fort. »Aber ich habe da so meine Zweifel.«

»Warum glauben Sie, dass Sie selbst davonkommen?«, fragte Vincent. »Denken Sie etwa, Edwards lässt Sie das Portal passieren?«

Ein Schatten glitt über die siegessichere Miene von Mr. Wilkins.

»Na klar«, sagte Barnaby und hielt Vincent die überkreuzten Finger unter die Nase. »Mein Vater und Edwards sind so dicke.«

»Das werden wir ja dann sehen«, antwortete der Junge. Er spürte, wie ihm jemand leicht auf die Schulter tippte. »Also, überlassen Sie uns jetzt die Helikopter und ergeben sich?«

»Wie bitte?«, fragte Barnaby.

Mr. Wilkins blinzelte mehrmals vor Überraschung. »Soll das ein Witz sein?«, erkundigte er sich.

»Keineswegs«, erwiderte Vincent. »Optar?«

Der Elfenälteste trat vor, ein Mobilfunkgerät von Alphega in der Hand.

»Achtung, Achtung, an alle Piloten«, sprach er in den Lautsprecher. »Ihr untersteht ab sofort meinem Befehl. Wenn ihr nicht augenblicklich landet, werdet ihr es bitter bereuen.«

Die Helikopter wackelten besorgniserregend, als die Piloten sich dem Befehl zu widersetzen versuchten. Sie kamen jedoch rasch zur Vernunft und setzten zur Landung an.

»Was geht hier vor?«, stammelte Wilkins fassungslos.

»Mein unsichtbarer Freund Nod hat den Piloten Obyons in die Nase gesetzt«, erklärte Vincent. »Anschließend hat er einem Ihrer Soldaten ein Sprechgerät abgenommen.«

Die vier Männer überprüften wie auf Kommando ihre Gürtel. Einer von ihnen sah bestürzt auf.

»Die Helikopter«, verkündete Optar, »unterliegen von nun an unserer Kontrolle.«

»Was?«, sagte Barnaby und wirkte mit einem Mal ungemein beunruhigt.

»Kein schlechter Trick«, stellte Wilkins nachsichtig fest, »aber leider vollkommen zwecklos. Soldaten, tötet sie.«

Die vier Soldaten legten die Gewehre an, doch als sie den Abzug drückten, geschah – nichts.

»Außerdem habe ich Nod gebeten, eure Gewehre zu sichern«, fügte Vincent erklärend hinzu.

Das war das Stichwort für Clara, Nod und Miss Sloam. Die drei stürzten sich auf die Soldaten und übersäten sie mit Hieben. Entsetzt beobachteten Barnaby und sein Vater, wie ihre eigenen Männer ausgeschaltet wurden, dann drehten sie sich um und starrten Vincent und seine Freunde an. In ihren Augen lag blanke Furcht.

Vincent überlief ein wohliger Schauer. Es war einfach herrlich, am längeren Hebel zu sitzen. »Also«, sagte er. »Wie war das jetzt noch mal mit der Mitfahrgelegenheit?«

 

Die drei Hubschrauber näherten sich der Hauptverwaltung von Alphega und ließen die verwüstete Stadt hinter sich. Chanteuse und ihre Mutter sowie Barnaby und sein Vater saßen im ersten Helikopter. Optar hatte vorgeschlagen, Barnaby und seinen Vater ihrem Schicksal zu überlassen, aber Chanteuse hatte sich strikt geweigert, Menschenleben zu opfern. Die Elfen und die vier Soldaten saßen im zweiten, Big Tom, Vincent, Max, ihre Eltern und die beiden Feen im dritten Hubschrauber. Der Firmenkomplex hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen. Die Portale waren die einzig sicheren Orte auf der Erde.

Der Flug dauerte fünfzehn Minuten. Vincent und Max nutzten die Zeit, um ihren Eltern den Ernst der Lage klarzumachen. Mrs. Drear schien zu verstehen, worum es ging, ihr Gatte dagegen blieb stur.

»Ihr lasst euch alle zum Narren halten«, polterte er ein ums andere Mal los. »Dämonen suchen die Erde heim, und uns drohen Mühsal und Kummer, aber in der Schrift steht kein Wort über Portale.«

»Aber«, wandte Max ein, »vielleicht bezieht sich die Schrift auf diese Portale, wenn da steht, dass nur die Aufrechten unversehrt aus der Welt geführt werden.«

»Die Schrift besagt auch, dass die Dämonen Lehren und falsche Prophezeiungen verkünden, die viele Menschen auf Irrwege führen«, entgegnete sein Vater wie aus der Pistole geschossen. »Sollen wir etwa den Worten dieser Dämonen …«

»Feen«, verbesserte Clara.

»Schweig!«, donnerte Mr. Drear und hielt die Schrift des Triumvirats hoch. »Du hast meine Söhne beschützt, und dafür bin ich dir auch dankbar. Trotzdem steht in diesem Buch kein Wort über dich. Ich traue dir nicht über den Weg.«

»Sir, ich kenne den Typen, der das Buch geschrieben hat«, warf Nod ein.

»Die Schrift ist von Jesus, Moses und Abraham verfasst«, widersprach Mr. Drear erbost. »Gott hat sie erleuchtet.«

»Ein Elf hat es vor fünfzig Jahren geschrieben und dann an einer Ausgrabungsstätte in der Nähe von Jerusalem verbuddelt. Er wollte sich einen Jux erlauben.«

»Das ist Gotteslästerung!«

»Das ist die Wahrheit.«

»O Mann«, seufzte der Pilot.

»Du hältst dich da raus, verstanden?« Vincent versetzte ihm einen Klaps auf den Helm. »Wenn wir dir das Portal zeigen, willst du dann nicht noch mal darüber nachdenken, Vater?«

»Nein«, antwortete Mr. Drear. »Abgesehen davon dulde ich nicht, dass auch nur ein Familienmitglied durch dieses Portal geht. Sobald wir die Dämonen überwältigt haben, bringen wir Schilder an, damit ja kein Mensch der Stelle zu nahe kommt.«

»Ich glaub’s einfach nicht«, sagte der Pilot.

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich raushalten?« Vincent schlug erneut zu.

»Es geht überhaupt nicht um euch«, erwiderte der Pilot. »Seht doch nur mal auf die anderen Helikopter. Sie werden angegriffen.«

»Angegriffen?« Entgeistert blickte Vincent durch die Cockpitscheibe. »Was soll das? Wer greift sie an?«

»Sie werden gerade eingekesselt«, sagte der Pilot. »Von Dämonen.«
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Vincent, Big Tom und die anderen starrten durch die Scheibe des Helikopters, während sie auf den Hubschrauberlandeplatz von Alphega zusteuerten. Der Pilot hatte die Wahrheit gesagt: Ein Dämonenschwarm griff soeben den anderen Helikopter an, der dritte war bereits abgestürzt. Die Ungeheuer hatten sich wie die Geier über das brennende Wrack hergemacht.

»O nein«, stöhnte Vincent. War damit etwa das Schicksal seiner Freunde besiegelt?

Der Pilot beschrieb einen weiten Bogen, um den Dämonen auszuweichen, die wie Geschosse auf sie zuflogen. An eine sichere Landung war beim besten Willen nicht zu denken. Nicht mehr lange, und der Helikopter würde in Flammen aufgehen.

»Wieso greifen die Dämonen an? Ich dachte, sie wären Verbündete«, sagte Big Tom erstaunt.

»Es handelt sich um einen Heißhungeranfall«, erklärte Clara. »Die Dämonen müssen irgendwie erfahren haben, dass sich postepochale Wesen an Bord befinden. Kurz vor der Epochenwende sind die Biester vor Hunger fast verrückt.«

Unmittelbar darauf ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einem zweiten und dritten. Der Helikopterpilot hatte die Dämonen unter Beschuss genommen, das Ziel jedoch verpasst und stattdessen das Konzerngebäude getroffen.

»Oh, das ist aber nicht gut«, sagte der Pilot.

»Die Zeit ist reif. Knöpfen wir uns die Dämonen vor«, sagte Nod entschlossen und schälte sich aus der Schürzentasche.

»Lass das«, warnte Vincent. »Sie können dich sonst wittern.«

»Sollen sie doch«, erwiderte Nod forsch. »Das lenkt sie von den anderen ab. Ich bin bereit. Du auch, Clara?« Er griff nach einer Spraydose. Sie war so groß, dass er sie nur mit Mühe festhalten konnte. Dann tastete er nach dem Sprühknopf.

»Ich bin direkt hinter dir«, sagte seine Gefährtin und packte ebenfalls eine Dose. »Lasst uns raus.«

Vincent öffnete die Tür, und die beiden Feen flogen davon. Keine Minute zu früh: Einige Dämonen, die Nod gewittert haben mussten, hielten bereits auf den Hubschrauber zu. Nod und Clara empfingen sie mit einer ordentlichen Ladung Insektenvertilgungsmittel und wichen dann rasch zurück, um den spitzen Zähnen der Angreifer zu entkommen.

Zuerst tat sich nicht viel. Die beiden Feen befanden sich noch zu dicht am Helikopter, dessen Rotorblätter die Giftwolke durcheinanderwirbelten und vom Ziel weglenkten. Einen Dämon erwischte es zwar am Bein und einen anderen am Kinn, doch für größeren Schaden war die Dosis zu gering. Nod und Clara schwirrten davon, um die Dämonen vom Helikopter wegzulocken. Dann feuerten sie eine zweite Ladung auf die Ungeheuer ab. Diesmal trafen sie mitten ins Schwarze, und die Dämonen stürzten jäh in die Tiefe.

Genau wie der zweite Hubschrauber. Hilflos mussten Vincent und Big Tom zusehen, wie das brennende Wrack im Sinkflug auf das beschädigte Firmengebäude zuraste. Die Angestellten, die bereits evakuiert worden waren, rannten kreischend in alle Richtungen auseinander, als sie den qualmenden Helikopter erblickten.

In allerletzter Minute sprang Miss Sloam hinaus, Chanteuse, Barnaby und Mr. Wilkins im Arm. Sie landete auf ihren mächtigen Beinen und rannte sofort los. Beinahe gleichzeitig barst der Hubschrauber in einer mächtigen Feuerwolke.

»O nein«, stieß Mrs. Drear entsetzt hervor. »Die vielen unschuldigen Menschen …«

Unter Dröhnen und in eine dichte Staubwolke gehüllt stürzte ein großer Teil des Firmenkomplexes in sich zusammen. Der Anblick konnte einen das Fürchten lehren, und dennoch erhaschte Vincent durch die Staubwolke hindurch einen Blick auf etwas, das ihm wieder Hoffnung verlieh.

»Das Portal!« Er deutete auf das helle, im Aschenebel aufglimmende Leuchten.

»Wow«, entfuhr es Big Tom.

»Wie wunderschön es aussieht«, sagte Mrs. Drear. »Gerald, siehst du es auch?«

»O ja«, knurrte Mr. Drear. »Es ist ein Portal. Und es führt auf direktem Weg in die Hölle!«

»O Mann«, sagte der Pilot.

»Klappe halten.« Wieder gab es einen Klaps auf den Helm, dann befahl Vincent: »Setz uns dort unten ab. Hier oben können wir den anderen nicht helfen.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte der Pilot. »Dort kann ich unmöglich landen. Das ist viel zu gefährlich.«

Vincent wunderte sich. Wieso konnte der Pilot einen Befehl verweigern, obwohl ein Obyon in seiner Nase steckte? Erst dann fiel ihm ein, dass die Tiere lediglich den Anweisungen der Elfen gehorchten, von denen sich leider keiner an Bord befand.

»Tu gefälligst, was mein Bruder sagt«, befahl Max und klopfte mit den Fingerknöcheln fest gegen den Helm des Piloten.

»Vergiss es«, erwiderte der Pilot. »Und hört endlich auf, mich ständig zu schlagen. Wir könnten abstürzen.«

»Wenn die Dämonen uns erwischen, stürzen wir sowieso ab«, gab Vincent zurück. »Auf dem Boden können wir uns zumindest wehren.«

»Auch wieder wahr«, sagte der Mann. »Also gut, landen wir.« Das Manöver verlief ohne weitere Zwischenfälle. Anscheinend waren die Dämonen zu sehr abgelenkt. Vincent stellte fest, dass sich im Augenblick lediglich zwei Dämonenschwärme in der Nähe befanden, die jeweils hinter einem Opfer her jagten.

»Sie verfolgen die Feen«, stellte Big Tom fest, als sie aus dem Helikopter sprangen.

»Dann haben sie die Elfen inzwischen erledigt«, sagte Vincent betrübt. Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er blickte sich hektisch um und atmete erleichtert auf, als er Chanteuse und ihre Mutter entdeckte. Die Dämonen hatten also noch nicht herausgefunden, dass Miss Sloam ein Troll war.

»Auf geht’s!« Vincent nahm gleich zwei Spraydosen in die Hände. »Helfen wir Nod und Clara.« Er rannte auf das Firmengebäude zu und schwenkte dabei die über den Kopf erhobenen Arme.

Big Tom lief nichtsahnend hinter ihm her und ahmte alles getreulich nach. »Was hast du vor?«, fragte er, als er Vincent eingeholt hatte.

»Ich will die Feen auf uns aufmerksam machen«, erwiderte Vincent. »Sie sollen auf uns zufliegen.«

»Aha. Und wieso?«

»Das zeige ich dir gleich«, sagte Vincent, denn Clara schwirrte soeben heran, fünf Dämonen dicht auf den Fersen.

»Halte dich bereit«, sagte Vincent und hob die Spraydosen in die Höhe.

»Ach so, alles klar.« Big Tom zückte ebenfalls eine Spraydose. »Wir sind der Köder und locken sie in die Falle.«

»Da kommen sie«, sagte Vincent, als Clara an ihnen vorbeizischte. »Feuer frei!«

Die beiden Freunde sprühten den Dämonen den tödlichen Nebel entgegen. Zwei von ihnen bekamen eine volle Ladung in den Mund, die beiden anderen erwischte es an Armen und Flügeln. Der fünfte flog geduckt unter dem Spraynebel hindurch und rammte dabei frontal Vincents Brustkorb.

Das Letzte, was der Junge dachte, bevor alles um ihn herum schwarz wurde, war: »Nicht schon wieder.«

 

Vincent stand in einem mit Leim gefüllten Fass. In weiter Ferne spannte sich eine Ziellinie, die er verzweifelt zu erreichen versuchte. Er kämpfte wie ein Löwe, wandte all seine Kraft auf, um die Beine zu bewegen, doch vergebens. Er saß fest.

»Okay, das muss ich dir jetzt nicht erst haarklein erklären?«

Vincent blickte sich um. Über dem Leimfass schwebte eine ihm bekannte Gestalt. »Grimbowl!«, rief er. »Du lebst!«

»Da muss ich dich leider enttäuschen«, sagte der Elf.

»Das hier ist meine letzte Astralreise, Kleiner. Die Dämonen haben mich nun doch erwischt, genau wie alle anderen.«

»O nein«, sagte Vincent. »Alle Elfen? Das tut mir wirklich leid.«

»Ach was, alles halb so wild.« Grimbowl nahm Vincents Hand. »Die anderen sind schon unterwegs zum großen Baumdorf im Himmel, aber ich bin noch ein bisschen geblieben, falls jemand rein zufällig bewusstlos geschlagen werden sollte. Ich hätte mir denken können, dass es dich erwischt.«

»Na, hör mal!«

»Die Zeit ist knapp«, sagte Grimbowl und zog Vincent an der Hand. »Verschwinden wir aus diesem Traum, damit ich dir zeigen kann, wie du die Welt rettest.«

Dem Jungen fiel es schwer, sich mit dem Tod seines Freundes abzufinden. Er hatte Angst, der Elf könnte für immer verschwinden, sobald er ihn losließ. Daher umklammerte er dessen Astralhand so fest er konnte.

»Mach nicht so ein Gesicht«, sagte Grimbowl mahnend. »Allzu heftige Gefühle befördern dich wieder in deinen Körper zurück, weißt du noch? Ich brauche dich hier draußen.«

»Schon klar«, sagte Vincent, während sie über seinem schlafenden Körper schwebten, den Big Tom gerade zu wecken versuchte. »Es ist bloß …«

»Du kannst später um mich trauern«, gab Grimbowl zurück. »Wie du weißt, kann niemand die Portale finden, weil sie mittels magischer Kraftfelder abgeschirmt sind. Rennik hat uns erklärt, wie wir diese Kraftfelder lahmlegen.«

»Wie denn?«

»Kraftfelder dieser Größenordnung können nur durch eine ebenso mächtige magische Quelle aufgebaut werden«, erklärte der Elf. »Zu meiner Zeit hätten wir es ohne fremde Hilfe geschafft, aber wer weiß, wie sie das heutzutage anstellen.«

»Was meinst du genau?«, hakte Vincent nach.

»Man muss das Zentrum des Kraftfeldes vernichten«, sagte Grimbowl. »Und das ist bei weitem nicht alles. Zuerst muss man das Kraftfeld in Astralgestalt durchfliegen und dabei das Portal berühren. Anschließend zerstört man die Quelle des Kraftfeldes. Dadurch wird der Bann in sein Gegenteil verkehrt, und der Ruf ist mächtiger denn je zu hören. Alles klar?«

»Kraftfeld durchfliegen, Portal berühren, Quelle vernichten«, wiederholte Vincent. »Alles klar. Hey! Du bist doch schon in Astralgestalt. Warum …«

»Ich habe keine Silberschnur«, erklärte Grimbowl. »Mein Körper existiert nicht mehr, schon vergessen? Deine Schnur hingegen verknüpft Portal und Kraftquelle miteinander. Entschuldige, das hätte ich vielleicht zuerst erwähnen sollen.«

»Schon gut.«

»Eines muss ich dir zum Schluss noch sagen.« Damit schwebte Grimbowl dicht an Vincents Astralkörper und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Wie bitte? Das ist ja ein starkes Stück!«, entfuhr es dem Jungen.

»Du kannst es ihr später erzählen«, gab Grimbowl zurück. »Sag ihr, es tut mir leid.«

»Okay«, sagte Vincent. »Ich wäre dann so weit.«

»Gut«, entgegnete Grimbowl. »Jetzt kommt es vor allem darauf an, dass du deine Astralgestalt behältst, bis du die Quelle des Kraftfeldes entdeckt hast. Sie muss sich ganz in der Nähe befinden.«

»O weh«, sagte Vincent.

Chanteuse und ihre Mutter gingen gerade in Begleitung von Barnaby und Mr. Wilkins auf seinen Körper zu. Hinter der Gruppe tauchten Mr. Edwards und seine beiden Roboter auf. Sie blickten ausgesprochen finster drein.

»Francis Wilkins«, bellte Mr. Edwards. »Soeben hat man mir mitgeteilt, Sie hätten unerlaubt Firmenhubschrauber benutzt und gegen meinen ausdrücklichen Befehl mehrere Passagiere hierhergebracht. Ich fordere eine Erklärung von Ihnen.«

»Ich wollte meinen Sohn retten«, erklärte Mr. Wilkins. »Sein Leben war in Gefahr.«

»Verstehe«, erwiderte Mr. Edwards. »Und all diese Leute?«

»Sie haben uns entführt«, platzte Barnaby heraus und deutete auf Miss Sloam. »Sie ist ein Troll, müssen Sie wissen.«

»Barnaby!«, rief Chanteuse.

»Tatsächlich?«, fragte Mr. Edwards.

»Ich bin mir absolut sicher«, fuhr Barnaby fort. »Sie will die Kraftfelder vernichten.«

Vincent kochte vor Wut. Der Volltrottel hatte sie verraten – zum wiederholten Mal –, obwohl sie ihm geholfen hatten.

»Reg dich ab, Kleiner«, sagte Grimbowl. »Wir müssen unbedingt die Quelle des Kraftfeldes finden.«

»Verstehe«, sagte Mr. Edwards und wandte sich wieder Mr. Wilkins zu. »Sie und Ihr Sohn haben also nicht nur postepochale Lebewesen hierhergebracht, sondern obendrein auch noch meine ärgsten Feinde.« Er warf einen Blick auf Vincents Körper. »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht mit dem Rest Ihrer Art hier zurücklassen sollte.«

Barnaby und seinem Vater stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Vincent hingegen strahlte plötzlich, als ihm die rettende Idee kam. Mr. Edwards sprach immer so merkwürdig distanziert von Menschen, so als fühlte er sich ihnen nicht zugehörig. Vielleicht war er gar kein Mensch, sondern etwas anderes? Vincent fiel ein, was Max gesagt hatte, als er das Handbuch über Gefängnisse und Poltergeister studiert hatte. Mit einem Mal wusste der Junge Bescheid.

»Ich habe die Kraftquelle entdeckt«, sagte er zu Grimbowl.

»Fabelhaft«, antwortete der Geist des Elfen. »Wo denn?«

Ehe Vincent antworten konnte, bemerkte er, wie Edwards seinen Leibwächtern zunickte. Sie reagierten augenblicklich, hoben die Schutzhandschuhe und nahmen Barnaby und seinen Vater ins Visier.

»Andererseits waren Sie mir in der Vergangenheit von einigem Nutzen«, erklärte Edwards. »Deshalb erwartet euch beide ein schneller Tod.«

Barnaby und sein Vater rannten los, aber es war zu spät. Schaudernd wandte Vincent den Blick ab, doch was er nun sah, war weitaus schlimmer als erwartet. Denn just in diesem Augenblick stürzten sich die Dämonen, angeführt von Bix, auf Miss Sloam.

»Sie bringen Chanteuses Mutter um«, sagte Vincent, wie gelähmt vor Entsetzen.

»Verlier jetzt bitte nicht die Kontrolle«, sagte Grimbowl besorgt. »Du musst noch …«

Doch die Warnung war vergebens. Die Seele des Jungen war bereits in seinen Körper zurückgeschnellt, und er erwachte. Stöhnend vor Schmerzen wand er sich.

»O nein«, rief er und umklammerte seinen Oberkörper. »Was machen wir jetzt bloß?«
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Hilflos musste Vincent zusehen, wie die Dämonen über Miss Sloam herfielen. Er versuchte aufzustehen, aber die Schmerzen machten es ihm unmöglich. Big Tom konnte ihm auch nicht beistehen. Er hatte sich, mit zwei Spraydosen bewaffnet, ins Kampfgetümmel gestürzt. Noch nie war Vincent so stolz auf seinen besten Freund gewesen.

Allein würde Big Tom es allerdings nicht schaffen. Noch hielt er die Dämonen zwar auf Abstand, doch irgendwann war der Vorrat an Insektenvertilgungsmittel erschöpft. Selbst wenn Vincent ihm beigesprungen wäre, hätte es nicht gereicht, um alle Dämonen zu erledigen. Wenn nur ein einziger von ihnen überlebte, war es um Miss Sloam und die Feen geschehen.

Zum Glück hatte Vincent noch ein Ass im Ärmel: Er kannte die Quelle der Kraftfelder, auch wenn er keine Astralreise mehr antreten konnte, um die Aufgabe selbst zu bewältigen. Nur eine Person konnte das an seiner Stelle erledigen.

»Vincent, bist du in Ordnung?«

Der Junge hob den Kopf und sah Max auf sich zulaufen, dicht gefolgt von seinen Eltern. Beide schleppten mehrere Protestschilder, die sie im Helikopter rasch angefertigt haben mussten.

»Hilf mir hoch«, keuchte er.

Max nahm seinen Arm und zog ihn auf die Füße.

»Kommt, Jungs«, sagte Mr. Drear und fiel auf die Knie. »Lasst uns im Gebet Kraft schöpfen, bevor wir der gotteslästerlichen Irrlehre, die sich um dieses Portal rankt, ein Ende bereiten.«

»Max«, sagte Vincent, ohne auf seinen Vater zu achten, »du musst unbedingt Big Tom helfen und Chanteuse zu mir schicken. Sie allein kann die Welt retten.«

»Wie bitte?«, fragte Max.

»Was?«, blaffte auch Mr. Drear und sprang blitzschnell auf. »Die Hexe? Niemals! Das ist der Weg des Bösen.«

»Bitte, es muss sein«, wiederholte Vincent eindringlich und umklammerte den Arm seines Bruders. »Alles hängt von ihr ab.«

»Nein!« Mr. Drear packte seinen Sohn am anderen Arm. »Ich verbiete es dir. Das Triumvirat verbietet es.«

Unschlüssig sah Max vom einen zum anderen.

Vincent ließ ihn los, bückte sich und hob ächzend die beiden letzten Spraydosen auf. »Nimm die hier«, sagte er und streckte seinem Bruder das Insektenvertilgungsmittel entgegen.

»Vater«, sagte Max, »es gibt vieles, was nicht in der Schrift steht. Ich weiß, was ich zu tun habe. Bitte lass mich los.«

Mr. Drear hatte es vor Entsetzen die Sprache verschlagen. Zweifellos wähnte er seine beiden Söhne in den Klauen des Bösen und damit verloren. Vincent ahnte zwar, was in seinem Vater vorging, aber darauf konnten sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Er hob eine Dose und sprühte ihm mitten ins Gesicht.

Mr. Drear schrie auf, ließ seinen Sohn los und schlug sich die Hand vor die Augen.

»Vincent!«, rief Max erschrocken. »Du sollst Vater und Mutter ehren.«

»Später«, sagte sein jüngerer Bruder und drückte ihm die Dosen in die Hand. »Los, nun mach schon.«

Max stürmte zu den anderen hinüber, wo sechs Dämonen die zerkratzte und von blauen Flecken übersäte Miss Sloam umschwärmten. Die beiden Feenwesen hatten sich ebenfalls in den Kampf gestürzt und halfen tatkräftig mit, wobei sie immer wieder rechtzeitig Deckung hinter Big Tom suchten. Mr. Edwards beobachtete das Getümmel sichtlich amüsiert.

»Du hast das Triumvirat verraten«, beschuldigte ihn Mr. Drear mit blutunterlaufenen Augen und rappelte sich hoch. »Und deinen unschuldigen Bruder auf den Weg der Verdammnis geführt. Heute, am Tage des Letzten Gerichts.« Er holte aus, um Vincent eine Ohrfeige zu verpassen, aber seine Frau hielt ihn fest.

»Gerald, tu das nicht«, sagte sie. »Die Wege des Triumvirats sind unergründlich. Vielleicht soll es so sein. Vielleicht haben unsere Söhne recht.«

»Willst du mir jetzt etwa auch noch in den Rücken fallen?« Mr. Drear wirkte restlos ernüchtert. »Dann habe ich keine Familie mehr. Mir bleibt nur noch das Triumvirat.« Ungestüm riss er sich von seiner Frau los, drehte sich um und hastete davon.

»Vater, bitte bleib hier«, bat Vincent verzweifelt. In der Ferne sah er Lavafontänen aus den neu entstandenen Vulkanen in den Himmel schießen.

Sein Vater marschierte genau in diese Richtung.

»Lass ihn ziehen«, sagte seine Mutter und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das Triumvirat hat uns allen den freien Willen gegeben. Dein Vater hat seine Wahl getroffen, ebenso wie wir. Das müssen wir respektieren, auch wenn es uns schwerfällt.«

Lautes Protestgeschrei lenkte Vincent ab. Max kam auf ihn zu und zerrte die erboste Chanteuse hinter sich her.

»Lass mich los«, protestierte sie. »Ich muss meiner Mutter helfen.«

Vincent warf einen Blick über die Schulter. Miss Sloam verteidigte sich inzwischen mit den Spraydosen, die Max ihr gebracht hatte. Nur fünf Dämonen standen noch aufrecht, und zwei davon wirkten reichlich angeschlagen.

»Vincent braucht dich«, beharrte Max. »Du musst mitkommen.«

»Chanteuse«, sagte der Jüngere und schleppte sich zu den beiden hinüber. »Du musst uns helfen. Du bist die Einzige, die uns retten kann.«

»Was soll ich denn tun?«, fragte sie und versuchte zappelnd, sich aus Max’ Griff zu befreien.

»Es geht um eine Astralprojektion«, erklärte Vincent und fasste seinen Plan in wenigen Worten zusammen.

Chanteuse hörte zu und weigerte sich dann rundheraus. »Vincent«, sagte sie, »ich habe dir doch erklärt, dass ich das nicht tun kann. Sonst muss jemand sterben, der mir nahesteht.«

»Keine Sorge«, versicherte Vincent. »Dieses Wesen, das dir begegnet ist, war kein anderer als Grimbowl. Das hat er mir selbst gestanden. Er hat dir diese Lügengeschichte aufgetischt, damit du nicht herausfindest, was die Elfen alles auf dem Kerbholz haben.«

»Grimbowl steckt dahinter?«, sagte Chanteuse. »Dieser miese Schuft!«

»Es tut ihm wirklich sehr leid«, beteuerte Vincent. »Er hofft, du kannst ihm eines Tages vergeben.«

»Das sehen wir dann später«, antwortete Chanteuse und legte sich hin. »Gut, unter diesen Umständen bin ich einverstanden.«

»Danke«, gab der Junge erleichtert zurück. »Mum, bitte bleib bei ihr und pass auf sie auf. Max, hilf mir hinüber zu Mister Edwards. Ich habe ihm etwas mitzuteilen.«

Es dauerte einen Moment, bis sie den Rand des Schlachtfeldes erreicht hatten. Währenddessen stürzte ein weiterer Dämon zu Boden, und die übrigen waren bedeutend vorsichtiger geworden. Sie hielten sich außerhalb der Reichweite des Sprays und lauerten auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff. Bix befand sich noch immer unter ihnen, was Vincent sehr zufrieden stimmte. Vielleicht war es ihm noch von Nutzen, dass er einen der Dämonen beim Namen kannte.

»Mister Edwards«, sagte er mit lauter Stimme, woraufhin der Halbmensch und seine Roboter sich umdrehten, »ich muss dringend mit Ihnen reden.«

»Was willst du?«, fragte der Alphega-Chef. Seine Leibwächter hatten sofort die Schutzhandschuhe auf den Jungen gerichtet, ohne dass ihr Boss eingeschritten wäre.

»Ich möchte wissen, wie Sie sich dabei fühlen, wenn wir Aerosol in die Luft sprühen«, sagte Vincent. »Immerhin ist es die letzte Gelegenheit für uns Menschen, die Umwelt zu vergiften.«

»Sehr richtig«, entgegnete Mr. Edwards. »Ihr Menschen habt diese wunderschöne Welt wahrlich nicht verdient.«

»Menschen sind widerwärtig, nicht wahr?«, fragte Vincent.

»Zweifellos.«

»Genau wie Sie«, erklärte der Junge.

»Das bin ich ganz gewiss nicht«, brüllte Mr. Edwards. »Meine Art war immer die reinlichste …« Er verstummte jäh, als er begriff, was er soeben gesagt hatte.

»Wie war das?« Bix wandte sich erstaunt um.

»Du hast ganz richtig gehört, Bix«, sagte Vincent mit Nachdruck. »Sie sind ein Zentaur, nicht wahr, Mister Edwards?«

»So ein Unsinn!«, widersprach dieser empört und wich auf seinen mechanischen Beinen zurück. Seine Leibwächter bezogen sofort wieder vor ihm Stellung, die Schutzhandschuhe auf Bix gerichtet.

»Sie haben zwar Ihren Pferdeleib eingebüßt«, fuhr Vincent fort, »aber das ändert nichts. Sie sind als einziges Wesen dazu in der Lage, diese Kraftfelder mit Energie zu versorgen.«

»Es gab da mal eine Geschichte von einem Zentauren, der entkommen ist«, sagte Bix und kam neugierig näher.

»Ja.« Ein weiterer Dämon rückte ebenfalls vor. »Seine untere Hälfte wurde abgebissen, aber er konnte angeblich in eine Höhle flüchten.«

»Haltet sie auf«, befahl Mr. Edwards. »Sie dürfen mir nicht zu nahe kommen.«

Die Energieblitze der Leibwächter konnten die Dämonen zwar tatsächlich aufhalten, jedoch nicht endgültig ausschalten. Indem er sich dicht über dem Boden hielt, durchbrach Bix die Verteidigungslinie und schlug einem der Leibwächter die Zähne in die Brust. Der zweite Mann fiel genauso schnell und löste sich einen Moment später in seine Einzelteile auf.

»Zurück mit euch.« Zu Vincent und Max gewandt machte Mr. Edwards eine abwehrende Geste. Eine gewaltige Druckwelle fegte wie ein Windstoß über die beiden Jungen hinweg und riss sie zu Boden. »Bleibt, wo ihr seid, sonst … Aua!«

Wie Vincent richtig vermutete, war Chanteuses Astralgestalt soeben durch Mr. Edwards hindurchgeglitten. Ein besseres Timing hätten sie sich nicht wünschen können. Die Dämonen machten sich Mr. Edwards’ Unaufmerksamkeit zunutze und warfen sich über ihn. Kurz darauf war vom Chef des Alphega-Konzerns nur noch ein Paar mechanischer Beine übrig.

»Igitt«, sagte Vincent. »Das war …«

Weiter kam er nicht. Niemand brachte mehr ein Wort heraus, denn sie alle durchlief der unwiderstehliche Drang, den Portalen zuzustreben. Vincent spürte, wie der deutliche Ruf direkt vom Portal zu ihm drang. Er hätte, selbst ohne es zu sehen oder überhaupt davon zu wissen, hingefunden.

»Wir haben es geschafft«, sagte er zu Max. »Wir … o nein!«

Die vier verbliebenen Dämonen starrten Miss Sloam und die Feen gierig an. Niemand hatte in den letzten Minuten auf sie geachtet, denn der mächtige Ruf des Portals hatte alle gefangen genommen. Ein rollendes Geräusch ertönte …

Vincent senkte den Blick. Big Tom hatte vor Überraschung die Spraydosen fallen lassen, die nun auf seinen besten Freund zukullerten.

Er packte seinen Bruder an der Hand und rannte los. Die Dämonen jagten mit weit aufgerissenen Mäulern auf die beiden zu. Ohne auf den Schmerz zu achten, hob Vincent die Dosen auf und löste dabei die Düsen. Das Gas strömte heraus, während Vincent eine davon zu seinem Bruder hinüberwarf und die andere emporschleuderte. Max verstand sofort und tat es ihm nach.

Die erste Dose traf Miss Sloam an der Schulter, die zweite am Kopf. Sofort drehte sie sich um. Die Dämonen hatten sie beinahe erreicht, doch die von Insektenvertilgungsmittel gesättigte Luft brachte die vier zum Würgen. Als sie notgedrungen anhielten, hob Miss Sloam die beiden Dosen auf und sprühte sie leer, mitten hinein in die gierigen Mäuler der angreifenden Dämonen.

»Das war knapp«, sagte Max, als die Dämonen vor ihren Augen schrumpften und schmolzen.

»Viel zu knapp«, pflichtete ihm Vincent bei. »Wie wär’s? Machen wir uns auf den Weg? Die Welt geht nämlich gleich unter.«
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Einen Moment später vernahmen alle Erdbewohner den Ruf. Menschen wie auch postepochale Geschöpfe ließen alles stehen und liegen und eilten zum nächstbesten Portal. Manche hatten Glück und befanden sich ganz in der Nähe, andere hatten einen langen Weg vor sich, und ihre Aussichten, das rettende Fenster lebend zu erreichen, waren mehr als dürftig.

Dass sie überhaupt eine Chance hatten, glich einem Wunder. Die Tapferkeit einiger weniger – einer Handvoll Menschen, zweier Feen, neun Elfen und eines Trolls – hatte das bewirkt. Vier dieser Menschen, eine Fee und der Troll saßen am Rand des Portals und beobachteten, wie die Leute herbeiströmten. Vincent war allerdings nicht ganz bei der Sache und schien seinen Gedanken nachzuhängen.

»Wie sieht deiner Meinung nach die nächste Art aus?«, fragte er Chanteuse, die Seite an Seite mit ihrer Mutter neben ihm saß. »Kakerlaken? Oder Delphine?«

»Ich setze auf Delphine«, sagte Nod, der es sich auf Miss Sloams Schulter gemütlich gemacht hatte. »Sie haben besonders große Gehirne. Ich wette, ihnen wachsen opponierbare Daumen, sobald wir hier raus sind.«

»Ich tippe auf Kakerlaken«, sagte Miss Sloam. »Die überleben einfach alles.«

»Dasselbe hätte Big Tom auch gesagt«, antwortete Vincent.

Sein bester Freund war ihnen bereits durch das Portal vorausgegangen. Vor einer halben Stunde hatte er seine Eltern wiedergefunden. Sie waren nicht nach Hause gekommen, weil sie unmittelbar nach dem Erdbeben eine Wagenpanne gehabt hatten. Vincent hatte ein Grinsen nicht unterdrücken können, als Big Tom seinen Eltern eröffnete, dass ausgerechnet ihr Vorrat an Insektenvertilgungsmittel die Menschheit vor dem Untergang bewahrt hatte.

»Es könnten auch unbekannte Geschöpfe sein«, sagte Chanteuse. »Wer weiß schon, was Mutter Natur sich noch alles einfallen lässt?«

Schweigend dachten sie über die einzelnen Möglichkeiten nach.

»Ich bin derselben Meinung wie Nod«, sagte Vincent. »Delphine.«

»Brechen wir auf«, bemerkte Max. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«

»Wir wollen noch kurz warten, bis Clara kommt«, gab Vincent zurück.

»Keine Sorge«, sagte Nod. »Auf Clara ist immer Verlass.«

Wie aufs Stichwort schwirrte die Fee über der Menge auf sie zu. Vincent konnte sie zwar nicht gleich ausmachen, erkannte aber sofort, was sie bei sich trug.

»Lass mich runter«, zeterte sein Vater und ruderte hilflos mit den Armen. »Im Namen des Triumvirats befehle ich dir, mich sofort loszulassen.«

»Er war nicht schwer zu finden«, sagte Clara. »Er ist als Einziger in die verkehrte Richtung gelaufen.«

»Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass er seine Wahl getroffen hat«, sagte Vincents Mutter, die ihren Worten zum Trotz eher erleichtert als entrüstet klang.

»Hat er ja auch«, antwortete Vincent und erhob sich, auf seinen Bruder gestützt. »Genau wie ich. Zur Abwechslung möchte ich ihm dieses eine Mal meine Überzeugung aufzwingen.«

Mr. Drear zeterte und wehrte sich nach Kräften, während Clara ihn durch das Portal trug. Chanteuse und ihre Mutter standen auf und folgten den beiden, Mrs. Drear schloss sich ihnen ebenfalls an.

»Wir müssen los«, sagte Vincent und holte tief Luft. Plötzlich hatte er das Gefühl, er müsse noch etwas sagen, um diesem historischen Augenblick gerecht zu werden. Er drehte sich um und blickte auf den Planeten zurück, der seine Heimat gewesen war. »Danke«, sagte er. »Es hat Spaß gemacht.«

Dann trat er gemeinsam mit Max durch das Portal, hinein in die dahinter verborgenen Geheimnisse.

Zwei Stunden später schlossen sich die Portale. All jene, die es nicht mehr geschafft hatten, verspürten ein überwältigendes Gefühl der Niederlage.

Kurz darauf öffneten sich im Himmel neue Portale, aus denen unzählige Dämonen hervorströmten. Die Menschen liefen um ihr Leben, und manche versuchten, sich zu verstecken. Trotzdem wussten sie alle eines ganz genau: Ihre Zeit war abgelaufen. Das hier war ohne jeden Zweifel …

 

… das Ende der Welt.

 


Maxime Chattam

ALTERRA -

Die Gemeinschaft der Drei

 

Phantastisch, abenteuerlich, magisch -

eine unglaubliche Reise in eine andere Welt

 

Über Nacht lässt ein Orkan die ganze Welt in Dunkelheit und Schrecken versinken. Als der vierzehnjährige Matt und sein Freund Tobias aufwachen, ist nichts mehr so, wie es vorher war: Ihre Heimatstadt hat sich in einen wilden, bedrohlichen Ort verwandelt, ein dunkler Schatten ist ihnen auf den Fersen, und die einzigen Erwachsenen, auf die sie noch stoßen, sind zu Kinderjägern geworden. Allein auf sich gestellt, müssen Matt und Tobias von nun an kämpfen, um zu überleben – doch auf ihrer gefährlichen Wanderung begegnen ihnen auch andere Wesen, die zu treuen Gefährten werden.

 

Der fulminante Auftakt der ALTERRA-Trilogie! Phantastische Unterhaltung
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Catherine Jinks

Teuflisches Genie

 

Spannend, ungewöhnlich und ein bisschen böse

 

Mit sieben Jahren lernt Cadel, wie man sich in Computernetzwerke hackt. Mit acht legt er schon ganze Städte lahm. Und mit vierzehn beginnt er seine Ausbildung am AXIS-Institut, wo Spionage, Sabotage und Giftmord auf dem Lehrplan stehen. Sein Ziel: eines Tages die Weltherrschaft an sich reißen und damit den Traum seines Vaters erfüllen, eines ebenso brillanten wie eiskalten Verbrechers. Da gibt es nur ein Problem: Cadel soll durch und durch böse sein – und ist eigentlich ein richtig netter Junge …

 

»Ein teuflischer Geniestreich!«

ALEX DENGLER, BILD AM SONNTAG

 

Nur das Beste lesen

 

Knaur Taschenbuch Verlag
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